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		Radolice, eins der ärmsten und kleinsten Dörfer im sandigen Teil
der Provinz Posen, war eines milden Apriltages in ungewöhnlicher
Aufregung. Die Weiber standen vor den niedrigen Türen der
baufälligen Hütten, schrieen durcheinander, gestikulierten und
rannten wie eine aufgescheuchte Geflügelschar immer von neuem nach
dem Kruge, um den Männer und junge Mädchen sich unentschlossen
drängten.

		»Wer geht? Sind neue notiert? Bewahr dich die heil'ge Jungfrau,
Kascha Rej!« klang es wirr durcheinander. Ein Fluch dazwischen, ein
lautes Gelächter, wenn ein Bursch irgend ein Mädel zärtlich
geknufft hatte.

		»Er hat kein Glück bei uns,« sagte ein Alter schmunzelnd. »Geld
ist Geld, aber Ketzer bleibt Ketzer. Ein halbes Jahr keine Messe –
was soll da werden?«

		»Aber auch ein halbes Jahr keinen Hunger, Pan!« schrie ein
kräftiger Bursche und spuckte aus. »Das Geld klingt. Die Rüben
bringen's. Nun, Anastasia Pasek, schönes Schätzchen, wie wär' das?
Man bringt ein Heiratsgut mit!«

		Die Dirne lachte kurz auf und zuckte die Achseln. Sie hatte ein
volles Gesicht, aber, wie die meisten, schlechte Zähne. [bookmark: page4]Die ungenügende
Ernährung war schuld daran. »Wenn du meinst, Lukas Woronicz, so geh
selber. Aber es gibt dort keine Barbara Bryk, der man nachlaufen
kann!«

		Die Umstehenden lachten.

		»Hört, wie das Schätzchen eifersüchtig ist! Aber bei allen
Heiligen, wenn Barbara Bryk –«

		Er konnte nicht aussprechen.

		»Seweryn Kalinka hat Handgeld genommen!« scholl es von der
Schenktür.

		Zweifelnd, fragend, erstaunt ward der Name von zwanzig Stimmen
wiederholt.

		»Seweryn Kalinka geht! … Paßt auf, er will heiraten, im November
gibt es Hochzeit! … Was wird Barbara sagen?«

		Mit jedem Augenblick nahm der Lärm zu. Die Alten schienen
erstaunt; die Mädchen zornig; die Burschen verbargen mühsam ihre
Freude.

		Anastasia Pasek sah über die Schulter. »Die Wölfe haben das Feld
frei!«

		»Sie werden noch öfter am Waldrand schleichen wie jetzt!« rief
höhnisch Veronika Budny.

		»Wie Gott will,« nickte Lukas Woronicz, »öfter als vor dem Haus
deines Vaters gewiß.«

		Hin und her flogen die Worte. Plötzlich rief einer: »Da kommt
sie selber – macht Platz! Gelobt sei Jesus Christus, du bist gerad'
am rechten Ort, Barbara Bryk!«

		Raschen Schrittes hatte sich ein Mädchen dem Kruge genähert. Sie
war mittelgroß, von kräftigem Wuchs. Ein grellrotes Kopftuch hatte
sie um das schwarze Haar geschlungen. Ihr Gesicht war weißer als
das der anderen; zwei kühne, dunkle Augen blitzten trotzig daraus.
Auch um den vollen Mund lag ein trotziger, gleichsam kampfbereiter
[bookmark: page5]Zug. Und das
Rassige des Gesichts ward noch gehoben durch den feinen schwarzen
Flaum, den die Oberlippe trug.

		Das war Barbara Bryk. Mit leichtem Neigen des Kopfes erwiderte
sie den Gruß und schritt geradeswegs durch den Menschenknäuel, der
eine schmale Gasse für sie bildete, in das dunstige Schanklokal.
Wie sie so dahinging, sah es aus, als wolle der Fuß von dem
Fleckchen Erde, das er jeweilig bedeckte, ein für allemal Besitz
nehmen – so fest und sicher trat sie auf. Sie beachtete dabei weder
die glühenden, begehrlichen Blicke der jungen Burschen, noch die
hämische Neugier, mit der die Mädchen ihr ins Gesicht sahen.

		Eine der Kecksten trat ihr entgegen. »Weißt du die Neuigkeit
schon, Barbara Bryk? Dein Liebster will zur Rübenernte! Geh mit,
weißes Täubchen! Was soll aus Seweryn Kalinka in Sachsen
werden?«

		»Vielleicht bringt er dir einen Mann mit, Veronika Budny. Du
könntest ihn brauchen!« Ruhig schob Barbara Bryk dabei das Mädchen
zur Seite. Aber es schien, als sei ihr Gesicht um einen Ton
bleicher und der Fuß unsicherer.

		Die Schenkstube war dicht gefüllt. Mit wartenden Augen saß
allein an einem großen Tische der Agent. Er spielte mit dem
Bleistift, blätterte in den Listen, die vor ihm lagen, und ließ
eine angebrochene Rolle harter Talerstücke ab und zu dumpf gegen
das Holz schlagen.

		Begehrlich hafteten ein paar Dutzend Blicke an dem Gelde. Und
immer, wenn der Agent sich räusperte und die alte Frage
wiederholte: »Hat noch jemand Lust, sich gegen den bekannten hohen
Lohn zu verdingen?«, belebten sich die stumpfen Gesichter, und die
Muskeln zuckten wie in einem inneren Kampfe. Einer blickte stets
den anderen an, doch jeder sah alsbald scheu zur Seite, wenn der
Agent irgend einen von ihnen schärfer ins Auge faßte. [bookmark: page6]

		Ungeduldig klopfte er endlich mit dem Bleistift auf. »Wenn ihr
nicht wollt, Leute,« sagte er achselzuckend und begann die
geöffnete Geldrolle einzuwickeln, »so wollt ihr eben nicht.
Mein Schade wird's nicht sein, höchstens der eure. Ich
krieg' Leute genug. Bei dem hohen Lohn will jetzt jeder die
Sachsengängerei mitmachen. Was habt ihr hier? Euer Sand gibt
gerade so viel, daß ihr nicht zu verhungern braucht. Verdingen muß
sich die Hälfte von euch so wie so. Na, den Lohn, den ihr
hier bekommt, den kennt ihr allein. Dagegen haltet, was ich
euch biete! Anfang November könnt ihr aus dem Anhaltischen wieder
zurück sein, Oktober vielleicht schon, je nachdem die Ernte dies
Jahr ausfällt. Die Reise wird bezahlt, und Handgeld ist gutes Geld!
Wer sparsam ist, hat im November die Tasche so voll, daß er den
Winter wie ein Graf leben kann. Aber wie gesagt: mir ist es gleich.
In Szeklewo drängen sie sich dazu!« Er rief den Wirt zum Zahlen und
ließ die Rolle Geld in seiner Tasche verschwinden.

		»Macht's mir keiner nach?« rief Seweryn Kalinka und leerte auf
einen Zug sein Glas. »Freies Leben – schönes Leben – wie ein König,
heirassa!« sang er.

		»Ich, Euer Hochwohlgeboren,« sprach da eine kleine stämmige
Dirne und drängte sich mit rotem Kopf an den Tisch, » Psia krew, was kann dabei sein?«

		»Immer nur 'ran, Pockennarbige! Schöne Leute brauchen sie in
Sachsen!«

		Unter lautem Hallo meldeten sich noch zwei Mädchen.

		Barbara Bryk hatte am Schenktisch inzwischen ihre Einkäufe
besorgt – denn der Wirt hielt auch die notwendigsten Waren feil –
und wollte die Stube eben verlassen, als Seweryn Kalinka sie
bemerkte. Die Augen, die bisher begehrlich [bookmark: page7]nach den Talern geschielt hatten,
wandten sich nun einen Moment ihr zu.

		»Was sagst du zu mir, Barbara Bryk?« rief Seweryn. »Ich geh' mit
den Sachsengängern!« Er rief es unsicher, aber bemühte sich, einen
herausfordernden Ton anzunehmen.

		»Ist nicht das Schlechteste,« erwiderte das Mädchen ruhig. »Gott
gebe dir Reichtum, und wenn du gleich dableibst, wünsch' ich dir
ein langes Leben!« Als wollte sie jede Erwiderung abschneiden,
verließ sie rasch den Krug und schritt durch die noch immer vor der
Tür versammelte Menge die Dorfstraße hinab. Nach einer Weile bog
sie links auf einen Fußpfad, der drüben nach dem Walde und ihrem
Häuschen führte.

		Noch finsterer und trotziger war ihr Gesicht geworden. Lange
blickte sie nicht auf. Erst als ihr ein Tropfen auf die Nase fiel,
hob sie das Haupt. »Aprilregen,« murmelte sie verächtlich. Aber als
die Tropfen sich immer schneller folgten, sah sie sich doch nach
einem Schutze um.

		Unweit des Pfades stand eine baufällige Hütte, schon windschief
und vergraut. Fenster hatte sie nicht mehr, und eine Schütte faulen
Strohes war alles, was auf dem gestampften Lehmboden lag. Um die
Hütte herum häuften sich Steine, Flaschenscherben und anderer
Plunder; wahrscheinlich hatten die Pflüger von den benachbarten
Äckern alles mit Fleiß auf diesen unwirtlichen Platz geworfen. Die
längst nicht mehr bewohnte Hütte hieß im Volksmunde das
»Hexenschloß«, und auf das Hexenschloß steuerte Barbara Bryk jetzt
zu.

		Plötzlich hörte sie hinter sich ein sich wiederholendes
Geräusch, als ob ihr jemand in heftigen Sprüngen nacheile. Sie
wandte sich: richtig! Und sie wußte im Augenblick genau, wer mitten
durch den Regen hinter ihr dreinlief. [bookmark: page8]Es war kein anderer als Seweryn Kalinka. Ein
rascher Schimmer freudiger Befriedigung flog über ihr Gesicht. Im
nächsten Moment war es wieder wie immer. Auch als sie ihren Namen
rufen hörte, ließ sie sich mit dem Umdrehen immer noch Zeit.

		Keuchend, halb außer Atem, erreichte sie der Bursch. Es war ein
baumlanger Kerl, sehnig wie nur einer. Den Hut mochte er im
Wirtshaus gelassen haben. Das Haar fiel ihm in die niedrige
Stirn.

		»Hast einen guten Schritt am Leibe!« rief er ihr zu.

		»Es gibt Leute, die auch nicht an Langsamkeit leiden,«
antwortete sie.

		»Wie man's nimmt! – Ich geh' also nun, Barbara Bryk; werd' ein
Sachsengänger.«

		»Bist du mir deshalb nachgelaufen, um mir das zu sagen? Ich
hab's schon im Krug verstanden.«

		Falten gruben sich in seine Stirn. »Du fängst an, wie du gestern
aufgehört hast. Machst mir das Weggehen nicht sauer.«

		»Warum auch? Süß schmeckt besser, sagt meine Mutter.«

		»Barbara!«

		»Nun ja, ja. Wenn du schon nach Sachsen gehst, so geh! Was
willst du noch hier?«

		»Weshalb hab' ich denn Handgeld genommen? He? Vorgestern hätt'
ich noch selber gelacht, wenn mir's einer gesagt hätt'. Da kam
gestern der Zank – zum wilden Tier kannst du einen machen! Und wenn
ich nicht wie verhext wär' von deinen Augen, hätt' ich gestern
–«

		Er hob den Arm wie zum Schlage. Ein kurzes Spottlächeln
kräuselte ihre Lippen.

		»So aber lief ich davon und nahm in der Wut Handgeld. Mein Name
steht da, geschrieben ist geschrieben. Wie [bookmark: page9]

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]lange noch, und weg
muß ich. Drei Tage, acht Tage, dann geht's in die Fremde. Wie ich
dich heut' gesehen, hab' ich mich gegrämt, daß ich weg soll. Aber
dann denk' ich wieder: ein Sommer vergeht rasch, und wenn ich im
November mit Geld klimper', hab' ich Weihnachten eine Frau.«
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		Sie hatte mit gleichgültigem Gesicht, aber aufmerksam
zugehört.

		Stärker rauschte jetzt der Regen. Ohne zu antworten, nahm sie
hastig die Röcke zusammen und lief der unwirtlichen verlassenen
Hütte zu.

		»Wohin willst du?«

		Sie deutete hinüber.

		»Maria Joseph, ins Hexenschloß! Bist du von Sinnen?«

		Statt jeder Erwiderung lief Barbara Bryk nur schneller. Bald
hatte sie das schützende Dach erreicht. Sie schüttelte sich wie ein
verregneter Pudel.

		Unsicher war der Bursch ihr nachgegangen. Doch er blieb auf dem
Raine stehen, welcher den unwirtlichen Platz vor der Hütte vom
nächsten Acker schied.

		»Bitt die heil'ge Jungfrau, daß sie dich vor Schaden bewahrt,«
rief er und schlug ein Kreuz. »Es geht keiner unter das verfluchte
Dach!«

		»Hast du Angst, Seweryn Kalinka?«

		»Angst – Angst!« Er ballte die Faust. »Stell mich hin gegen
zehn, und dann wart ab! Gegen Hexen jedoch ist alles vergeblich. Du
weißt ganz gut, wer hier gewohnt hat. Du hast sie nicht gesehen –
ich aber sah sie schleichen. Mit dem Teufel hat sie ein Bündnis
gehabt, die Verfluchte, und der Teufel hat Macht über den Platz.
Viele Jahre schon ist sie fort aus der Gegend. Meine Mutter hat sie
reiten sehen auf dem Besenstiel durch den Schornstein. Der Platz
jedoch blieb verhext: nur Steine wachsen darauf!« [bookmark: page12]

		Ohne sich von der Stelle zu rühren, ohne sich um den heftigen
Regen zu kümmern, sprach er. Barbara Bryk strich derweil das
feuchtgewordene Haar zurecht.

		»Wird nicht so schlimm sein,« erwiderte sie dann. »Der Lehrer
sagt, es gibt keine Hexen!«

		»Pah, der Lehrer! Frag im Dorf, wen du willst. Der Satan braucht
Hilfe. Allein kann er nicht genug Verderben bringen. Gott schütze
deine Seele!« Er schwieg. Nur der Regen rann und rauschte. Nach
einer Pause: »Es wird so wie so nötig sein, daß er dich in seine
Obhut nimmt, wenn ich weg bin!«

		Heftig warf das Mädchen den Kopf hoch. »Ich kann mich schon
wehren,« sprach sie finster.

		»Gegen zehn, zwölf Burschen? Psia
krew, sie warten nur darauf, daß ich weg bin. Wie die Wölfe
sind sie ja hinter dir. Wärst du nicht gestern so gegen mich
gewesen, hätt' ich das Handgeld nicht genommen. Vielleicht wär's
besser gewesen!«

		Ihre Lippen preßten sich zusammen. »Vielleicht! Aber was ist da
zu reden?«

		»Wenig und viel. Wenn ich im November zurückkomme, will ich
nicht hören, daß du das Liebchen von Lukas Woronicz oder von Roman
Czarnecki bist. Der Waldhüter ist der schlimmste. Denkt, daß er
wunderwas ist!«

		»Er hat mich bis jetzt in Ruhe gelassen, Seweryn Kalinka. Wenn
mich einer grüßt, grüß' ich wieder.«

		»Und wenn er Augen macht wie ein verliebter Kater –?«

		»An den Augen ist noch keiner gestorben. Wenn der Lukas und der
Siegmund und der Mieczyslaw und weiß Gott wer nur Augen machen,
kannst du ruhig sein!«

		»Sie sollen nur mehr wagen!« rief er drohend. »Höre, Barbara:
wir trinken Abschied im Kruge! Bruderherz, [bookmark: page13]sag' ich und zeig' meine Faust,
wer die Barbara Bryk anrührt, solang ich fort bin, den schlag' ich
nieder damit, daß er die Engel und Erzengel pfeifen hört! Nun, paß
auf: keiner wird etwas wagen.«

		Ein kurzes Lächeln umspielte die Lippen des Mädchens.
»Versuch's! Ein Schade kann nicht dabei sein. Sachsen jedoch ist
weit. Es ist besser, ich wehr' mich selber, als daß ich auf dich
warte! Wenn die Mannsleut' 'mal toll sind, hilft eben rein gar
nichts.«

		Der stärkste Guß war inzwischen vorübergegangen. Nur ein feiner
Sprühregen fiel noch.

		Barbara Bryk band das rote Kopftuch fest und trat aus der
verrufenen Hütte. Als sie neben dem Burschen stand, machte er über
sie und sich das Zeichen des Kreuzes.

		»Besser ist besser. Wer weiß, was du mitschleppst!«

		Langsam schritten sie nebeneinander. Der Wald kam näher; näher
kam das Häuschen der Bryks.

		»Geh jetzt! Ich hab' zu tun. Ohne Feuer kocht keine Kartoffel.«
Ihre Stimme war gepreßt.

		»Und wenn ich schon morgen oder übermorgen fahr', Barbara?«

		»Dann geb' dir die heilige Jungfrau viel Gutes!«

		Er seufzte. »Ein halbes Jahr geht rasch. Denk an mich, wenn die
Wölfe heulen, und laß dich nicht fressen. Komm' ich wieder, hab'
ich Geld. Dann kann Hochzeit sein, wenn's dir recht ist.«

		»Ist mir schon recht. Und die Wölfe werd' ich schon scheuchen.
Das versprech' ich dir!«

		»Dann leb wohl!«

		Es glomm in seinen Augen auf. Mit kräftigem Ruck faßte er sie um
die Hüften und riß sie an sich.

		Sie wehrte sich einen Augenblick wild, Blitze in den [bookmark: page14]Augen und heiße Röte
im Gesicht. Dann zitterten ihre Lippen; in letztem Widerstreben bog
sie sich zurück. Doch als sein Mund den ihren berührte, da fühlte
auch er das heiße, durstige Brennen ihrer Lippen.

		Jäh machte sie sich dann frei. »War nicht vonnöten,« sprach sie
mit rotem Gesicht. Und ohne sich umzusehen, schritt sie nach ihrem
Häuschen und verschwand darin.

		* * *

		 

		Die Sachsengänger hatten Radolice verlassen. Die ersten Maitage
brachten sonniges Wetter. Nach warmen Regenschauern hatte sich das
junge Laub kräftig entfaltet. Die leuchtende Frische des zarten
Grüns, das hier aus dunkler Erde brach und sich dort an kahle Äste
hängte, tat den Augen wohl. Und wie sich Tag an Tag auch drängte –
einen jeden erfüllte die Sonne. Die Bauern machten ihr ein schiefes
Gesicht; Regen wär' ihnen lieber gewesen. Aber vom Morgen zum Abend
zog die Leuchtende ihre Bahn. Die Felder waren heiß am Mittag, und
selbst die Nächte waren schon erfüllt von stiller Wärme, die ins
Blut ging.

		Auf dem kleinen Hofe, der sich an das Häuschen schloß, hockte
die Pani Eusebia Bryk und scheuerte ächzend und stöhnend ein paar
Töpfe aus. Sie schielte auf dem linken Auge, davon bekam ihr ganzes
Gesicht einen lauernden Zug, als ob sie immer hinten herum einen
betrügen wollte. Sie war auch wirklich pfiffig und bildete sich
etwas darauf ein. Die Händler, die herauskamen, hatten ihre
Weisheit an ihr verloren.

		Als könne sie nicht mehr weiter, richtete sie sich jetzt auf und
trat, den Strohwisch noch in der Hand, an den rohgeflochtenen Zaun.
Scharf spähend wanderten ihre Blicke umher. [bookmark: page15]

		»Wieder einer!« murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Wie die
Kater im Frühling. Äh, das Kätzchen ist bissig.«

		Am Zaun entlang ging sie ums Haus herum. Barbara besorgte das
kleine Vorgärtchen.

		»Heda, Töchterchen, mach die Augen auf: die Freunde sind wieder
wach. Ein altes Weib sieht keiner, doch wenn der Braten jung ist,
hat er viel Liebhaber.«
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		Im Nu war Barbara Bryk aufgesprungen. Vom Wühlen in der Erde
waren ihre Finger schmutzig.

		»Die Wölfe,« sagte sie wütend, »noch immer haben sie nicht
genug. Wer ist es nun wieder?«

		»Mit zwanzig Jahren sieht man besser wie mit vierzig, mein
Täubchen. Da drüben – – wer wird's anders sein als Lukas
Woronicz?«

		»Der kommt nicht mehr,« erwiderte das Mädchen kopfschüttelnd.
»Seit er vor drei Tagen die Faust zwischen den Augen gehabt, hat
er's verlernt, nach mir zu sehen. Es ist … ist … pah, nur der
Waldhüter, Pan Roman Czarnecki. Vor ihm bin ich sicher.« Sie machte
sich wieder bei den Pflänzchen zu schaffen. [bookmark: page16]

		»Wie soll das werden, o, ihr lieben Heiligen!« stöhnte die Pani
Eusebia. Und kopfschüttelnd trollte sie sich, um weiterzuscheuern
und weiterzuächzen.

		Barbara hörte mit ihrer Arbeit auf, als die Mutter gegangen war.
Finster lehnte sie sich gegen die Tür der Hütte und sah vor sich
hin.

		Es war alles gekommen, wie sie es nicht anders erwartet hatte.
Kaum war Seweryn fort – und schon war der Teufel los! Nicht mehr
retten konnte sie sich vor den Burschen! Als ob sie eine Wette
untereinander gemacht, wer die Braut erringen würde, waren sie
hinter ihr her. Sie schlichen ihr nach, wenn sie ins Dorf kam; sie
umschlichen Abends das Haus; sie kamen unter irgend einem Vorwand
gar bis in die Stube. Der eine versuchte, durch Geschenke ihr Herz
zu rühren; der andere flehte sie an und spielte den
Liebenswürdigen; der dritte drohte, er würde sich töten; der vierte
steckte sich hinter die Pani Eusebia.

		Sie war stolz darauf, daß alle gerade hinter ihr dreinliefen und
die übrigen Dirnen des Dorfes kaum beachtet wurden. Sie war stolz
darauf und lachte darüber, daß alle Mädchen sie haßten. Aber mehr
und mehr wuchs über den Stolz ein Gefühl des Überdrusses, ein
Gefühl der geheimen Furcht hinaus. Die ewigen Verfolgungen waren
ihr widerwärtig und lästig, sie lehnte sich auf dagegen. Und dazu
geschah es gerade jetzt in den warmen Frühlingstagen, daß sie oft
schwer die Hände sinken ließ. Dann war es ihr, als streckten
hundert begehrende Arme sich nach ihr aus, denen sie nicht
entfliehen konnte, die ihr folgten bis in den letzten Winkel, gegen
die es auf die Dauer kein Kämpfen gab.

		Jetzt war Seweryn Kalinka erst ein, zwei Wochen weg, [bookmark: page17]und schon war es
schlimm genug. Wie sollt' es erst später werden?

		Wohl hatte bisher nur einer gewagt, sie anzurühren. Und der war
böse abgelaufen. Aber die Heiligen mochten wissen, ob die anderen
nicht auch ihr Heil auf diese Art versuchen würden, wenn die Worte
durchaus nicht verfingen.

		Lukas Woronicz hatte ihr von je am wildesten nachgestellt. Vor
drei Tagen hatte sie ihm eine böse Antwort gegeben. Er war nicht
gegangen. Die Flämmchen waren in seine Augen gesprungen – die
Flämmchen, die auch manchmal in Seweryns Augen aufblitzten und vor
denen sie zitterte. Als wollt' er sie ersticken, hatte er sie an
sich gepreßt. Sie hatte die letzte Kraft zusammengenommen, und
während sie mit einer Hand ihn von sich abdrängte, hatte sie die
andere zur Faust geballt und ihm die Faust mit voller Gewalt
zwischen die Augen geschlagen. Aufbrüllend hatte er sie
losgelassen. Da war sie wie der Hase vor dem Hund in Todesangst,
mit zitternden Knieen, gelaufen. Nur ein Fluch folgte ihr – Lukas
Woronicz selber nicht.

		Zu Hause hatte sie kaum mehr stehen können. Ihre Brust flog. Sie
wußte, so ging das nicht weiter.

		In der Kammer hing, von ihrem Vater her, eine alte Jagdflinte
und ein Revolver. Sie konnte nicht damit umgehen. Wenn sie's lernte
–! Dann sollt' ihr einer zu nahe kommen!

		Wenn sie's lernte –! Sie dacht' es auch jetzt, als sie an der
Tür lehnte. Und plötzlich drängte sie den Kopf so fest hintenüber,
daß er sich gegen das Holz preßte. Es war ihr etwas
eingefallen.

		Als Roman Czarnecki, der Waldhüter, einige Minuten [bookmark: page18]später am Haus
vorbeikam, stand Barbara Bryk am Zaun.

		»Gelobt sei Jesus Christus! … Ein schöner Tag, Pani!«

		»In Ewigkeit, Amen! Kommt Ihr vom Dorf, Pan Czarnecki?«

		Er pfiff ein paar Töne. »Weiter noch – weiter! Hab' mir Pulver
und Blei in der Stadt besorgt. Auch im Dorf war ich. Was geht's
mich an, Pani!«

		»Wie meint Ihr das?«

		»Ich mein', daß Ihr eine harte Faust habt.«

		»Kann schon sein. Habt Ihr den Abdruck davon gesehen?«

		»Das nicht. Nur gehört, daß er deutlich ist. Und ich hab'
gelacht. Doch ich sag' Euch, Pani: Eure Faust ist nicht hart
genug.«

		»Pah, will sie noch einer ausprobieren? Er kann's haben!«

		Wieder pfiff der Waldhüter nach seiner Gewohnheit. »Einer? Hm!
Aber was geht's mich an?«

		Barbara Bryk sah ihm in die Augen. »Ihr wißt was!«

		»Ach … nicht zu reden, Pani. Scharfe Ohren hören viel. Ich hätt'
geglaubt, das Dorf wird über Lukas Woronicz lachen. Jedoch es
schimpft über Euch. Und wie gesagt: Eure Faust ist nicht hart
genug. Für einen mag's gehen. Aber wenn's drei, sechs, zehn
sind … ich meine nur so.«

		Es war still. Barbara Bryk atmete schwer.

		»Wollt Ihr mir einen Gefallen tun, Pan Czarnecki?«

		»Ja – nein! Erst muß ich hören.«

		»Dann wartet!« Eine Minute später brachte sie die Jagdflinte und
den Revolver aus dem Häuschen. »Kann man damit noch schießen?«

		Ein kurzer Blick. Dann spannte er gemächlich den [bookmark: page19]Hahn, sah durch den Lauf,
prüfte auch den Revolver. »Alt und rostig. Was geht's mich an! Man
müßt' es reinigen. Dann geht's.«

		»Wollt Ihr das tun?« Und nach kurzem Zögern: »Wenn es nicht zu
viel kostet.«

		Er gab die Waffen zurück. »Für Geld könnt Ihr's in der Stadt
auch haben. Vielleicht besser.«
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		»Und wenn Ihr nun … es machtet, Pan?«

		»Tu' ich's aus Spaß. Bin neugierig, was die Dinger sollen.«

		»Schießen,« sprach Barbara Bryk.

		»Versteht Ihr das?«

		»N–nein! Aber wenn Ihr morgen beides wiederbringt, könntet Ihr
es mir vielleicht zeigen. Ich würd' Euch danken dafür.«

		»Der Dank hat Zeit,« erwiderte Roman Czarnecki, grüßte und ging
mit der Flinte und dem Revolver dem Walde zu.

		Barbara Bryk hatte ein entschlossenes Gesicht. »Drei, sechs,
zehn,« murmelte sie vor sich hin. »Kommt nur! Wenn ich den Revolver
hab', kann ich's abwarten.« [bookmark: page20]

		Und doch zitterte etwas geheim in ihr. Die begehrlichen Arme
streckten sich immer näher. Und immer ferner zog Seweryn Kalinka,
der allein sie schützen konnte.

		Warum hatte er sie verlassen? Wie konnt' er sie den Wölfen
preisgeben?

		In Trotz dachte sie an ihn. Sie mußte sich selbst immer wieder
sagen, daß ihr Benehmen ihn mit dazu veranlaßt hatte, daß er das
Geld zur Heirat aus Sachsen mitbringen wollte. Und es wär' doch
tausendmal besser gewesen, wenn er hier geblieben wäre.

		Eine wilde Liebe schwoll in ihr auf. Sie sprach seinen Namen –
so zärtlich wie niemals vor ihm. Das konnt' sie nicht. Und ihre
Lippen öffneten sich leicht, als wollten sie sich anderen
entgegenbiegen. Sie fühlte den heißen Kuß, den er beim Abschied
darauf gedrückt. Im Regen war's. Damals als sie aus dem Hexenschloß
kam.

		Noch jetzt begriff sie nicht, daß Seweryn Kalinka so
abergläubisch sein konnte. Wie er Furcht hatte vor den bösen
Geistern! Nun ja, er hatte die Hexe schleichen sehen!

		Barbara Bryk stand noch einen Moment nachdenklich. Dann schritt
sie ums Haus herum. Die Pani Eusebia war mit den Töpfen fertig und
stülpte sie verkehrt auf die Zaunstaketen.

		»Ich möcht' was wissen, Mutter. Wie ist das eigentlich mit dem
Hexenschloß?«

		»Ach« – Pani Eusebia war verwundert – »frag hin, frag her;
Bescheid kann nicht jeder geben. War ein altes Weib, die Pani
Madurowicz, krumm, graues Haar. Der Mensch liebt die jungen, der
Teufel die alten. Hat Bilsenkraut gesammelt und Tränke gerührt,
auch bei Vollmond Stechapfel und Tollkirsche gepflückt. Damit ist
sie dann [bookmark: page21]verschwunden. In die Stadt, hat sie gesagt, zum
Apotheker. Doch es hat ihr keiner geglaubt. Fiel dem Schulzen ein
Stück Vieh, wurden die Kinder krank bei Kalinkas den Alten, brannte
der Schober mitten auf dem Felde. Wer hat's getan? Die Hexe, die
Madurowicz. Um ihr Haus haben die Eulen geschrieen; eine graue
Katz' hat am Fenster gesessen, und der Teufel hat Nachts oft
feurige Kreise um den Schornstein gezogen, eh' er einfuhr. Äh, die
Leute … gezittert haben sie alle, geflucht haben sie ihr, keiner
hat sich ihr in die Nähe getraut. Keiner wollt' ihr was verkaufen.
Teufelsgeld wollen wir nicht – immer dasselbe, wohin sie gekommen
ist. Nun, was blieb ihr übrig? Eines Morgens hat sie kein Feuer
gemacht, hat aus der Stadt ein Wägelchen kommen lassen, ihre Sachen
draufgepackt – weg war sie, weg blieb sie. Aus dem Dorfe jedoch
kamen die Leute, warfen die Fenster ein, verfluchten das
Hexenschloß. Da steht es – keiner traut sich 'rein! Frag hin, frag
her – wer was Besseres weiß, mag reden.«

		Barbara Bryk hatte mit übereinander geschlagenen Armen zugehört.
»Solche Angst haben sie davor,« sagte sie. »Und du, Mutter?«

		»Ich? Was willst du von mir? Töpfe scheuern – schöne
Arbeit!«

		»Ich mein', wir sind doch vom Feld beim Gewitter 'mal ins
Hexenschloß gelaufen.«

		Die Alte hob den schielenden Blick. »Hat's geschadet,
Töchterchen?«

		»Nicht. Du bist eine kluge Frau, jeder hört auf dich. Warum soll
ich nicht fragen? War die Madurowicz eine Hexe?«

		Eusebia Bryk knurrte: »Frag den Teufel! Nur er kennt
seine Liebchen.« [bookmark: page22]

		»Pah, er wird mir nicht antworten. Der Lehrer sagt, es gibt
keine Hexen. Ich will's aber genau wissen.«

		»Dann red' mit dem Propst. In die Stadt mußt du so wie so bald.
Möcht' nur hören, was dir einfällt.«

		»Es eilt nicht,« sagte Barbara Bryk. »Nur weil Seweryn Kalinka
solche Angst hat!« –

		Am anderen Tage brachte Roman Czarnecki die Jagdflinte und den
Revolver zurück.

		Hastig griff das Mädchen danach. »Ich dank' Euch, Pan. Nun, wie
ist es?«

		»Das sollt Ihr sehen. Gebt einmal her.« Er lud. »Paßt auf den
untersten Zweig auf dort am Baume.« Der Schuß krachte.

		»Nun, Euer Wohlgeboren?«

		»Wirklich. Er ist nur gestreift. Überzeugt Euch, Pani, daß er
gestreift ist. So oder so: am Revolver liegt es nicht, wenn Ihr zu
klagen habt.«

		»Und wollt Ihr mich lehren?«

		»Dazu bin ich hier. Seht, so spannt man den Hahn. Nun versucht
erst 'mal – richtig!«

		Er zeigte ihr, wie sie laden sollte, und ließ es sich mehrere
Male vormachen. Dann ging er weiter. Er ließ sie zielen, erklärte
ihr, wozu das Visier da sei. Er führte ihren Arm. Sie zuckte. Da
griff er den Arm nur stärker.

		»Gezuckt wird nicht, Pani!«

		Sie ward rot. »Es war nur so ein Augenblick. Ihr habt einen
harten Griff.«

		»Härter als Eure Faust. Beliebt es?«

		Als sie zum ersten Male leidlich traf und er befriedigt nickte,
hatte sie ein frohes Gefühl. Nun mögen sie kommen, dachte sie. Und
laut: »Ich hab' nicht geglaubt, daß ich es so schnell lerne. Gott
lohn's Euch, Pan.« [bookmark: page23]

		Er nickte. »Morgen fahren wir fort. Heut' hab' ich keine Zeit
mehr.«

		»Aber … morgen … ist denn das nötig?«

		»Was geht's mich an? Nötig jedoch ist es!«

		Barbara Bryk machte rasche Fortschritte. Trotzdem hatte sie vor
der halben Stunde, in der Roman Czarnecki den Lehrer spielte, eine
stille Angst. Sie nahm sich stets zusammen, daß sie nicht zuckte,
wenn er ihren Arm faßte, ihre Hand führte, ihren Kopf bog.
Letzteres geschah, als er sie mit der Jagdflinte umgehen lehrte. Im
Walde ließ er sie Häher und Eichkatzen schießen. Sie ward immer
sicherer. Pulver und Blei brachte er ihr.

		»Wenn Ihr in die Stadt kommt, gebt Ihr's wieder,« sagte er, wenn
sie dafür bezahlen wollte. Und eines Tages beim Abschied deutete er
auf den Revolver: »Ein guter Freund. Aber Ihr braucht immer noch
einen stärkeren. Es sind zu viel Wölfe. In acht Tagen frag' ich
nach!« –

		Während der ganzen Zeit hatten die Burschen das Haus umschwärmt.
Es schien wirklich ein geheimer Plan zu bestehen, die
Widerspenstige mit vereinten Kräften zu zähmen. Nur war man sich
wohl nicht einig, wie das am besten geschehen könne. Die Lektion,
die Lukas Woronicz davongetragen, freute die Nebenbuhler innerlich
von Herzen, ob sie auch auf Barbara Bryk schalten. Ein paar Tage
wagte sich keiner recht heran an sie. Und als sie einst wieder vom
Dorf nach ihrem Häuschen ging und Sigmund Rej, nach Lukas Woronicz
der Keckste, rasch hinter ihr dreinkam, um sein Heil wieder einmal
zu versuchen, blieb sie stehen, wartete, bis er etwa noch zehn
Schritt nur entfernt war, und sagte dann: »Wenn Ihr ein Kavalier
seid, werft Eure Mütze hoch, Pan!«

		»Ihr spottet, schönste Herrin –!« [bookmark: page24]

		»Nicht einmal das tut Ihr für mich? Nun, da soll man
glauben –«

		Sie konnte nicht ausreden. »Alles für Euch, Pani!« rief der
Bursch, der aus ihren letzten Worten Hoffnung sog. Und im Schwung
flog die Konfederatka in die Höhe, daß ihre vier Zipfel sich
drehten.
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		In demselben Moment, blitzschnell, hatte Barbara Bryk den
Revolver gezogen – ein Krach –: »Seht, Pan Rej, so schieß' ich
jetzt! Sagt es den anderen! Es sind noch fünf Schuß
darin!«

		Der Bursche begriff noch nicht. Er raffte die Mütze auf. Ein
kleines, kreisrundes Loch war alles, was zu sehen war. »
Psia krew, Ihr schießt gut!«

		Auf seinen finsteren Blick lachte sie.

		»Nehmt's nicht übel. Man will sich doch zeigen – Ihr
versteht!«

		Mit kurzem Nicken schritt sie ihren Weg weiter. Sigmund Rej
starrte mit verbissener Wut bald auf die Konfederatka, bald hinter
dem Mädchen drein. Dann hob er drohend die Faust, doch zog er es
vor, ohne jeden weiteren Annäherungsversuch umzukehren.

		Von diesem Tage an war jede Nebenbuhlerschaft zwischen den
Burschen beseitigt. Ein stärkeres Gefühl hatte sie abgelöst. Der
Revolverschuß – das war gleichsam eine offene Herausforderung und
Verhöhnung.

		»So schieß' ich jetzt! Sagt es den anderen!« – nicht [bookmark: page25]nur Sigmund Rej
knirschte mit den Zähnen, wenn er an diese Worte Barbara Bryks
dachte! Alle anderen Burschen empfanden gleich ihm. Hatte bisher
jeder auf eigene Faust sein Glück versucht – jetzt standen sie
zusammen. Ihre Ehre war verletzt. Offen hatte ihnen das Mädchen den
Krieg erklärt.

		Die vernachlässigten Dorfschönen spotteten und hetzten. Auch für
sie war der Zustand unerträglich.

		»Was macht die Konfederatka, Sigmund Rej?« fragte Anastasia
Pasek.

		»Weit vom Schuß ist immer am besten. Pan Lukas!« höhnte Veronika
Budny.

		Die Burschen schäumten. Ein Entschluß mußte gefaßt werden. Wilde
Pläne tauchten auf. Sie scheiterten alle daran, daß keiner dem
anderen die Braut gönnte.

		Endlich rückte einer mit einem Vorschlag heraus, dem jeder
zustimmen mußte. Sigmund Rej und Mieczyslaw Osdowski wurden dazu
ausersehen, die Sache in die Wege zu leiten.

		Barbara Bryk war mittlerweile unbekümmert um die bösen Blicke im
Dorfe aus und ein gegangen. Keiner hatte sie mehr verfolgt. Um so
verwunderter war sie, als sie auf der Mitte des Heimweges einmal
gleich zwei Burschen traf, die ihr direkt entgegenkamen.

		Sie hatte seit der letzten Affäre solche Zuversicht gewonnen,
daß sie auch jetzt den Revolver ruhig schußbereit machte.

		Aber Sigmund Rej hob die Hand. »Gelobt sei Jesus Christus. Wir
haben nichts Böses vor – nur sprechen wollen wir mit Euch,
Pani!«

		Sie spannte den Hahn, senkte den Lauf der Waffe jedoch zur Erde.
[bookmark: page26]

		»Bleibt stehen, wo ihr steht! Und sagt kurz, was ihr wollt! Viel
Gescheites wird's nicht sein.«

		»Pani,« begann der eine, »Ihr wißt, daß wir alle in Liebe zu
Euch entbrannt sind. Ihr jedoch höhnt einen jeden. So kommt es, daß
wir alle wider Euch sind. Ihr habt dem Lukas eine Beule geschlagen
und mir die Mütze zerschossen. Wer weiß, was Ihr dem dritten
tut!«

		»Ich schieß' unter die Mütze, Pan Sigmund – zwei Zoll
darunter. Dann bin ich wieder einen los!«

		»Damit der Gendarm Euch holt? Hopla, Pani – so dumm seid Ihr
nicht! Jedoch tut Ihr, was Ihr wollt – wir tun, was
uns paßt. Und wir haben geschworen. Euch zu bändigen. Gut
oder böse – es muß sein. Wollt Ihr allein gegen zwölf
von uns kämpfen? Dazu müßte Euch die heilige Jungfrau den Verstand
verwirren. Nun also – damit es nicht zu Streitigkeiten kommt, sind
wir beide zu Euch gesandt. Und wir sollen Euch sagen: gebt
gutwillig nach! Wählt Euch selber unter den zehn, zwölf von uns
einen, der Euer Bräutigam ist. Mich, den Lukas, den Mieczyslaw oder
wen Ihr wollt. Psia krew, einer wird
Euch schon gefallen! Dann wollen wir anderen Euch in Ruhe lassen
und Euch kein Haar krümmen. Das haben wir bei der heiligen Jungfrau
geschworen.«

		Barbara Bryk kniff die Augen zusammen und lachte auf.

		»Ein guter Plan. Habt ihr ihn vom Advokaten? Und was kostet
er?«

		»Spottet ruhig, Pani! Bald spottet Ihr nicht mehr. Wollt Ihr
oder wollt Ihr nicht?«

		»Einen Bräutigam wählen? He, und wenn ich nein sag'?«

		»Dann seid Ihr nicht klug. Wir werden Euch zwingen. Alle
zusammen haben wir das Bündnis geschlossen.« [bookmark: page27]

		»Zwölf gegen ein Weib!« lachte sie höhnisch. »Nun, ihr seid mir
Kavaliere!«

		»Hin, her – Ihr habt uns gekränkt! 's ist keine Ehre für uns,
wie Ihr Euch benehmt, überlegt Euch gut: wen wollt Ihr wählen?«

		Hoch richtete sie sich auf. »Ich hab' schon gewählt, Sigmund
Rej. Und wenn Ihr neugierig seid, wer mein Liebster ist – – hier!
Er spricht kurz, aber deutlich. Pan, deutlich!« Sie ließ den
Revolver in der Sonne blitzen.

		»Nicht gegen zwölf, Barbara Bryk! Da hilft Euch der Liebste
nicht. Nehmt Vernunft an und hört auf uns. Kein anderer kann Euch
schützen, nur der, welchen Ihr wählt. Ihr habt Zeit. Acht Tage
könnt Ihr nachdenken, und niemand von uns wird so lange Euch in den
Weg treten. Das beteuern wir Euch! Nach einer Woche jedoch bin ich
wieder hier und hol' mir die Antwort.«

		»Nehmt sie gleich!« schrie sie trotzig. »Lieber ins Gefängnis
als unter euch Wölfe! Der erste, der mir zu nahe kommt – den küßt
mein Liebster hier zwei Zoll unter der Mütze!«

		Im Bogen, den Revolver in der Hand, schritt sie fest um die
Burschen herum.

		»Also in acht Tagen!« rief ihr Sigmund Rej nach.

		Sie antwortete nicht mehr. –

		»Was hast du, Töchterchen?« fragte ihre Mutter zu Hause.

		»Ärger!« erwiderte sie.

		Pani Eusebia stöhnte, aber fragte nicht weiter. Sie wußte, daß
Barbara doch nicht mehr geredet hätte.

		Das Herz des Mädchens war wirklich voll Trotz und Ärger. Der Mut
verließ sie wohl nicht, das Vertrauen auf die Waffe und ihre
Schießkunst noch weniger. Und doch schauerte sie manchmal zusammen,
wenn sie an das Bündnis [bookmark: page28]der zehn, zwölf Burschen dachte. Die Eifersucht
des einen auf den anderen hatte sie bisher verhältnismäßig
gesichert. Jetzt waren sie alle einig gegen sie. Die begehrenden
Arme drängten näher, es gab auf die Dauer wohl doch kein
Entrinnen.

		Und dabei hatte sie Seweryn Kalinka versprochen, auf ihn zu
warten; versprochen, die Wölfe zu scheuchen!

		Der Schweiß trat ihr auf die Stirn.

		»Pah, der Revolver!« tröstete sie sich. »Er hilft – er
muß helfen!«

		Roman Czarnecki, der Waldhüter, würde wohl auch dieser Meinung
sein. Er wollte ja wieder 'mal vorsprechen. Sie wartete ordentlich
darauf, als müsse er sie sicherer machen; wartete darauf, um sich
das Herz frei reden zu können.

		»Ihr habt recht gehabt, Pan,« sagte sie, als er ankam, und
lächelte absichtlich sehr sorglos. »Die Wölfe tun sich zum Rudel
zusammen.«

		»Wünsch' viel Glück,« brummte er. »Glück werdet Ihr
brauchen!«

		»Den Revolver nötiger. Es war gut, daß Ihr mich gelehrt habt –
nun brauch' ich keine Furcht zu haben. Piff – paff, weg sind
sie!«

		»Meint Ihr, Pani?« erwiderte er gemächlich und hängte seine
Flinte am Riemen über den Zaun. »Wenn Ihr das Ding da habt,
ladet 'mal!«

		»Ist immer bereit. Was soll's?«

		»Nun, was geht's mich an? Aber probieren ist immer besser. Nehmt
an: ich bin der Lukas und will Euch was! Legt ruhig auf mich
an!«

		Den Kopf etwas geduckt und vorgeschoben stand er da.

		»Das ist Scherz, Pan Czarnecki.« [bookmark: page29]

		»Der Ernst wird ähnlich aussehen. Achtung, Pani!«

		Blitzschnell war er vorgesprungen, hatte ihr die Waffe aus der
Hand geschlagen, sie mit den Armen gepackt, als wollte er sie
zerbrechen. Aber noch ehe sie einen Laut herausbekam, hatte er sie
auch schon wieder freigegeben.

		»Zu spät, Pani! Ihr laßt Euch überrumpeln. Paßt besser auf und
schießt schneller!«

		Sie zitterte. Vor Überraschung zitterte sie, vor Schreck, vor
etwas anderem, das sie heiß machte.

		»Seid Ihr bereit?«

		Mit aller Willenskraft zwang sie das Zittern nieder. »Einen
Augenblick, Pan!«

		Er nickte und sah nach dem blauen Himmel. Barbara Bryk prüfte
fast mechanisch den Revolver. Sie empfand jetzt etwas wie Haß. Sie
wollte nicht zucken, sie wollte nicht wehrlos sein,
sie wollte nicht zu spät schießen. Was sollte mit den zwölf
werden, wenn der eine schon –

		»Fertig!« rief sie heftig und warf den Kopf hoch. Und mit
gepreßtem Lachen: »Wenn ich Euch nun treff'?«

		» Meine Sorge, Euer Wohlgeboren. Es tut keinem anderen
weh, nur mir. Seht: so springen die Wölfe vielleicht!«

		Statt mit einem Satze, wie vorhin, sich gerade auf sie zu
werfen, beschrieb er einen Bogen. Der Schuß streifte seitwärts
seinen Ärmel, ein zweiter ging in die Luft – der Lauf war in die
Höhe geschlagen –, und schon spürte sie wieder den wilden Druck der
Arme, die jede Bewegung lähmten. Sie versuchte kurz, sich ihm zu
entringen. Sein heißer Atem streifte sie.

		»Ich will … nicht!« keuchte sie und stemmte sich mit aller
Gewalt gegen den Boden.

		Doch er hob sie ein wenig, daß ihre Füße nicht mehr [bookmark: page30]die Erde berühren
konnten, und setzte sie dann so nieder, daß sie in die Knie
brach.

		»Laßt mich los!« Rauh, befehlend, seltsam klang es.

		»Schon geschehen, Pani.«

		Sein Gesicht war kaum rot, als er sie aufhob und dann mit einer
fast ehrerbietigen Verneigung zurücktrat.
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		Es war still. Barbara Bryk hatte die Hände gegen die heftig
atmende Brust gepreßt. Das Weinen mochte ihr näher sein als das
Lachen. Ihr Blick war finster und wich dem seinen aus. Achtlos lag
der Revolver neben ihr im Sande. Roman Czarnecki bückte sich danach
und blies den Staub ab.

		»Erinnert Ihr Euch damals meiner Worte?« sagte er. »Es ist ein
guter Freund hier, aber Ihr braucht einen stärkeren. Zu viel Wölfe,
viel zu viel. Selbst gegen einen kommt Ihr kaum auf. Nun, was
geht's mich an?«

		Sie nagte heftig an der Unterlippe. »Wenn Ihr das wußtet,«
schrie sie plötzlich auf – »warum habt Ihr es [bookmark: page31]mich gelehrt? Warum erst?« Alle
ihre Gesichtsmuskeln spannten sich.

		»Hat mir Spaß gemacht, Pani Barbara. Und Ihr schießt gut. Alles
kann man einmal brauchen – die lieben Heiligen wissen, wann!«

		Sie trat an den Zaun, die Finger umkrampften das Flechtwerk.
Nach einer Weile sprach sie: »Ihr habt mir Patronen genug
mitgebracht. Ich geh' morgen nach der Stadt. Dann könnt Ihr sie
Euch abholen.«

		»Ganz nach Eurem Befehl. Übrigens: im Wald krächzen die Häher.
Wollt Ihr schießen?«

		»Nein!«

		»Dann lebt wohl!«

		Aber kein Laut rang sich von den festgeschlossenen Lippen
Barbara Bryks.

		* * *

		 

		Eine dumpfe, untätige Verzweiflung war in ihr zurückgeblieben.
Sie grollte der ganzen Welt und hätte sie doch am liebsten wieder
zu Hilfe gerufen. Besonders von einer heftigen Empfindung gegen
Roman Czarnecki war sie erfüllt. Es war kein Haß, aber ein
schweigsamer Zorn, der sich in sie hineinfraß. Es schien ihr, als
hätte er ein doppeltes Spiel gespielt, als hätte er sie schmählich
getäuscht, als hätte er sie nur demütigen wollen. Indem er ihr
klipp und klar bewiesen, daß sie nichts, gar nichts gegen die
verbündeten Burschen ausrichten könne, hatte er sie jeglichen Halts
beraubt. Gerade das verzieh sie ihm nicht.

		Das Schicksal brach herein über sie; die letzte Möglichkeit, den
begehrlich ausgestreckten Armen zu entgehen, war ihr genommen.

		Was nun? [bookmark: page32]

		Immer wieder quälte sie die eine Frage. Niemand gab ihr Antwort
darauf.

		Sie schlief schlecht und fuhr unruhig oft empor. Als es gegen
Morgen ging, erhob sie sich mit schweren Gliedern. Sie mußte ja in
die Stadt – Roman Czarnecki mußte die Patronen wiederhaben –, sie
wollte nichts von ihm geschenkt. Jetzt erst recht nicht!

		Die Stadt war vom Dorfe noch über zwei Meilen entfernt. Barbara
Bryk hatte also einen tüchtigen Weg vor sich. Den Revolver ließ sie
liegen. Er half doch nicht. Und außerdem hatte sie für heute und
die nächsten Tage ja nichts zu befürchten.

		Stumpfer als sonst schritt sie dahin. Als sie das Hexenschloß
drüben sah, mußte sie an die Madurowicz denken. Bilsenkraut und
Tollkirsche hatte sie gepflückt, eine graue Katze hatte vor der Tür
gesessen, in feurigen Ringen war der Teufel Nachts in den
Schornstein gefahren.

		Die Madurowicz hatte es doch eigentlich gut gehabt. Jeder war
ihr aus dem Weg gegangen, keiner hatte gewagt, sie zu
behelligen.

		In finsteren Gedanken schritt Barbara Bryk weiter. Sie sah sich
mehrere Male noch nach dem Hexenschloß um. Es ging ihr nicht aus
dem Sinn, was die Mutter von der Madurowicz erzählt hatte. Wie
ängstlich hatte sogar Seweryn es vermieden, dem verrufenen Hause
allzu nahe zu kommen! Und Seweryn war der Stärkste und Tapferste,
daran ließ sich nicht zweifeln. Wo er sogar den Mut verlor,
da liefen Lukas Woronicz und die übrigen Dorfburschen doch gewiß
wie die Hasen.

		Sie blieb plötzlich stehen und sah starr vor sich hin. Dann
schüttelte sie unwirsch den Kopf, als wollte sie einen törichten
Gedanken ein für allemal loswerden. Doch während [bookmark: page33]sie Kilometer für Kilometer
zurücklegte, murmelte sie vor sich hin wie jemand, der sich
unablässig mit etwas beschäftigt. Ein unsicherer Ausdruck kam dabei
in ihr Gesicht. So sieht der verirrte Wanderer in tiefer Nacht
einem schwachen Lichtschein entgegen, den er selbst für trügerisch
hält, und an den sich doch seine letzte Hoffnung klammert.

		In der Stadt besorgte Barbara Bryk die Patronen und einiges
andere. Zögernd schaute sie dann in die Fenster des stattlichen
Pfarrhauses. Doch als ob sie sich der eigenen Unentschlossenheit
schäme, schritt sie plötzlich tapfer die Stufen empor. Vom Pfarrer
ging sie zum Lehrer. Ein tiefes Atmen dehnte ihre Brust, als sie
wieder ins Freie trat. Mit raschen Schritten machte sie sich auf
den Rückweg.

		»Es gibt keine Hexen,« murmelte sie immer wieder, als wollte sie
es sich für immer einprägen. »Es ist Aberglaube!«

		Gedankenlos gab sie den Gruß eines Bauern zurück.

		»Auch die Madurowicz war keine Hexe. An ihrem Seelenheil hat sie
keinen Schaden genommen!«

		Sie schob das Kopftuch zurecht.

		»Heda, Pani,« rief ein Kossäte vom Einspänner herab, »wollt Ihr
mit?«

		»Danke, Euer Wohlgeboren, ich geh' schon!« Beinahe hätte sie
gesagt: »Ich hab' zu denken!«

		Und immer wieder: Hexen gibt es nicht, dem Seelenheil schadet es
nicht, auch die Madurowicz war keine Hexe. Das Dorf jedoch hat
geglaubt, sie stehe mit dem Teufel im Bunde. Deshalb haben alle sie
gefürchtet, und keiner ist ihr zu nahe gekommen.

		Als Barbara Bryk durch Radolice schritt, glänzten ihre Augen.
Sie war beinahe schon zu Hause, als Dorfleute ihr entgegenkamen. Da
bog sie zum Hexenschloß hinüber. Sie hielt sich lange darin auf.
Trotzdem sie müde vom [bookmark: page34]Wege war, gaben ihr die Gedanken auch Nachts
keine Ruhe.

		Am nächsten Morgen betete sie lange vor dem Muttergottesbilde.
Dann streckte sie die Arme aus. »Seweryn Kalinka, ich halt' dir den
Schwur. Die Wölfe sollen mich nicht fressen!«

		Pani Eusebia brachte gerade Holz aus dem Walde im Bündel
angeschleppt.

		»Setz dich, Mutter!« sagte Barbara Bryk und stellte sich selber
ans Fenster. »Zwei Köpfe sind mehr als einer. Und wenn uns Gott
nicht erleuchtet, wirst du im Alter wenig zu essen haben.«

		»Barmherziger! Was soll das?«

		Die Tochter blieb ruhig. »Was kommen muß, kommt. Wie die
Burschen mir nachstellen, weißt du. Ich jedoch hab' dem Seweryn
Kalinka versprochen, auf ihn zu warten. Kommt er aus Sachsen, hat
er Geld. Dann wird er mich heiraten. Sein Tisch, sagt er, ist groß
genug, daß auch du die Beine darunter stellen kannst.«

		»Gott segne ihn!« stammelte die Pani Eusebia. »Ich altes Weib
könnte verhungern!«

		»Nun jedoch,« fuhr Barbara in gleichem Tone fort, »wird das
alles anders werden. Die Wölfe heulen. Seit ich dem Lukas die Faust
ins Gesicht geschlagen und dem Sigmund Rej die Konfederatka
zerschossen, sind sie wie toll. Sie haben mir sagen lassen, wenn
ich nicht in einer Woche mir einen von ihnen zum Bräutigam wähle,
werden sie mich zwingen – zehn, zwölf auf einmal gegen mich. Was
ist da zu tun? Da hilft keine Faust, kein Revolver. Wenn ich die
Tür verschließ', kommen sie durchs Fenster. So oder so – in acht
Tagen werd' ich das Liebchen von Lukas Woronicz oder von dem oder
von dem sein. Kommt der Seweryn zurück, schlägt er mich tot oder
spuckt aus. Heiraten [bookmark: page35]wird er mich nicht – nun, das ist klar! Du
jedoch, wenn du weiß bist, kannst verhungern! Gott will es – ich
weiß keinen Rat mehr!«

		Sie sah nach draußen. Pani Eusebia war einen Augenblick
erstarrt. Dann rief sie alle Heiligen an, raufte sich das Haar,
verwünschte das ganze Dorf und sich selbst, bis sie ächzend und
nach Luft schnappend zurücksank.

		Mit keinem Wort hatte Barbara sie unterbrochen. »Hier hilft das
Beten nicht und nicht das Fluchen!« sagte sie endlich. »Ich hab'
meinen Kopf angestrengt – streng du den deinen an! Umsonst wird es
auch sein!«

		Die Pani Eusebia nahm sich zusammen. Man konnte den Gendarm
benachrichtigen – aber sollte er Tag und Nacht Wache stehen? Oder
man konnte Barbara fortgeben, weit fort, in ein anderes Dorf. Aber
wer tat hier die Arbeit, wer half bei der Ernte, wer blieb bei ihr,
dem einsamen alten Weibe?

		»Es gibt keinen Ausweg,« stöhnte sie – »heilige Mutter Gottes,
was für eine Welt!«

		Als sie ganz mürbe war, sprach das Mädchen plötzlich: »Wenn die
Frau Mutter mir helfen will – ich möcht' schon einen Weg noch
finden! Jedoch –«

		Wie der Blitz war die Alte auf. »Red', mein Täubchen, erbarm
dich! Warum red'st du nicht?«

		Barbara Bryk trat ganz dicht an sie heran und setzte ihr
flüsternd auseinander, was sie plante.

		Erschrocken schlug die Pani Eusebia das Kreuz.

		»Das ist sündhaft – o, o, was willst du tun, Töchterchen! Damit
spielt man nicht. Man hält dem Teufel im Scherz die Hand
hin, und er nimmt sie im Ernst.«

		»Dann willst du verhungern? Gut, gut. Und ich werde das Liebchen
vom Lukas Woronicz! Wie du befiehlst!« [bookmark: page36]

		»Aber Kindchen!« ächzte die Alte außer sich.

		»Nichts mehr zu reden! Ja oder nein?«

		»Es nimmt kein gutes Ende. Die heilige Jungfrau bewahre uns! Wer
die Hölle nicht in der Jugend verdient hat, verdient sie im Alter.
Der Satan selbst hat die Wölfe gehetzt. Ah, so oder so – ihm
entgeht man nicht!« –

		Barbara Bryk ging am Nachmittag weit über Land, die Pani Eusebia
jedoch stürzte ins Dorf hinein. An diesem und jenem strich sie
vorüber. Dann hüstelte sie: ihr entgegen kam die Frau Julia
Kobylek. Das war die rechte; die suchte sie.

		»Langes Leben, Pani Bryk! Wie geht's, wie steht's, was macht das
Töchterchen? Wird immer schöner – he? Was soll es auch machen?«

		»O Pani Kobylek, o, o, o! Fragt nicht erst nach! Selbst meiner
besten Freundin könnt' ich's nicht sagen. Betet ein Paternoster!
Was Besseres weiß ich nicht.«

		Und stöhnend wollte die Pani Eusebia weiter.

		»Maria Joseph, was ist passiert? Kein Wörtchen weiß ich, nicht
so viel! Freundin, Gönnerin, schüttet Euch aus! Ihr kennt meine
Teilnahme, mein Herz …«

		»Quält mich nicht. Es ist zu schrecklich! Bin ich noch lebendig?
Man glaubt es nicht, keiner wird es mir glauben, selbst Ihr nicht,
wo ich doch Eure Teilnahme kenne! Laßt mich gehen, Pani! Niemand
kann mir helfen!«

		Die Augen der anderen brannten in fieberhafter Neugier.

		»Vertraut Euch an, redet – bei allen Heiligen, Euch wird
leichter werden! Keiner hört uns! Tretet hier ein – Freundin,
Gönnerin, ich zittere!«

		»Ich darf nicht,« ächzte Eusebia Bryk. »Selbst wenn Ihr mir
versprächet, kein Wörtchen zu erzählen! Man [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39]verspricht sich, man hat seine Zunge nicht so im
Zaum, man –«

		[image: Bild: Ludwig Berwald]


		» Psia krew, Ihr wollt mich
beleidigen! Bin ich nicht verschwiegen? Die Zunge beiß' ich mir
eher ab … Beim Blut des Heilands, das könnt Ihr glauben!«

		»Glaub' ich, glaub' ich! Jedoch –« Und plötzlich, raunend, mit
schielendem Blick: »Habt Ihr nichts bemerkt … gestern nacht?«

		»So wahr ich hier steh' – nichts, Pani! Was ist los? Mit dem
Töchterchen? Hab' ich's nicht gleich gesagt? So sind die Männer …
Heda, wie heißt der Liebste? Seweryn Kalinka – natürlich!«

		Eusebia Bryk packte sie an der Schulter. »Wenn er's wäre … o, o,
wenn er's wäre! Hundert Paternoster wollt' ich beten! Doch ein
anderer ist es – erschreckt nicht, Pani – ich muß es einem sagen,
ich weiß, Ihr sprecht nicht darüber – ein Bräutigam, der stinkt …
Gott schütz' uns alle! Versteht Ihr mich? Denkt an die Madurowicz!«
Sie heulte in die Schürze hinein.

		»Pani!«

		Mit einem Ruck hatte sich Julia Kobylek losgerissen. Ihre Knie
zitterten, als wollten sie brechen, starr blickten ihre Augen. Sie
wollte ein Kreuz schlagen, aber die Hand sank nieder.

		»Gott sei uns gnädig – was sprecht Ihr da? Seid Ihr von
Sinnen?«

		Eusebia Bryk nahm die Schürze nicht von den Augen.

		»Ich hab's gewußt,« stöhnte sie – »es glaubt mir keiner. Aber
mit leibhaftigen Augen –« Sie zitterte heftig.

		»Mit Euren Augen, Pani?«

		»Mit meinen Augen! Eine graue Katz' sitzt vor der [bookmark: page40]Tür wie bei der
Madurowicz. Und gestern nacht – erlaßt es mir! Lieber schon tot! O
heilige Jungfrau!«

		»Teufelsliebchen,« murmelte Julia Kobylek, »Hexe! Was war's
gestern nacht, Euer Wohlgeboren?«

		»Der Satan kam selber. Was weiß ich! Hab' gebetet und geschrieen
– aber überm Haus die feurigen Kreise – und das Töchterchen lacht!
Lacht, Pani!«

		Abergläubische Furcht stand in den Augen der Dörflerin. Vom
jähen Schrecken hatte sie sich erholt, nur ab und zu lief's ihr
heiß und kalt den Rücken hinunter. Aber größer noch war die
Neugier, die sie durchzitterte. Und sie war die erste, die
es wußte! Sie sollt' es durchs Dorf tragen.

		Ächzend mußte die Alte immer von neuem erzählen. Es war kein
Zweifel: Barbara stand mit dem Satan im Bunde, der böse Geist war
in sie gefahren, die Madurowicz hatte ihre Hand im Spiele
gehabt!

		»Welch ein Unglück! Welch ein Unglück! Aber was hab' ich gesagt,
Pani: Euer Haus ist dem Hexenschloß zu nahe, die bösen Geister
haben Gewalt darüber. O, lieber Gott, was geschieht alles in
unserem Dorfe! Wann fährt der Bräutigam in den Schornstein?
Besprengt ihn mit Weihwasser – dann muß er stinkend abdampfen!«

		Verzweifelt starrte Eusebia Bryk vor sich hin. »Verflucht der
Schoß, der solch ein Kind geboren hat! Wann der Bräutigam kommt?
Weiß ich's? Um zehn, elf, zwölf, – brennend sieht man ihn durch die
Luft fahren. Erbarmt Euch: durch die Luft! Betet ein Paternoster –
nichts kann mich mehr trösten!«

		Sie schritt fast schwankend davon, während Julia Kobylek, so
schnell ihre Füße sie tragen konnten, zum Krug eilte, um dort
zuerst die große Neuigkeit zu verkünden.

		Wie ein Lauffeuer verbreitete sich das Gerücht, daß [bookmark: page41]Barbara Bryk ein
Bündnis mit dem Bösen geschlossen durchs Dorf. Es ward verschieden
aufgenommen. Die Mädchen, deren Haß mit jedem Tage wuchs, jubelten
auf, hegten nicht den geringsten Zweifel daran und fanden hundert
kleine, bislang nicht beachtete Einzelzüge, die nun plötzlich in
ein ganz neues Licht gestellt wurden. Bei den Weibern überwog mehr
die abergläubische Furcht. Die Männer erinnerten sich der
Madurowicz. Die Burschen allein lachten ungläubig.

		»Der Teufel wird sie schon holen,« höhnte Lukas Woronicz, »aber
jetzt noch nicht. Erst gehört sie uns!«

		»In drei Tagen ist die Frist abgelaufen! Dann wollen wir sehen!«
sprach Sigmund Rej. »Und wenn sie ein Höllenbraten ist –« Er
brummte. »Früher hat sich der Stinkende nur an die alten
Weiber gemacht, und die jungen blieben für gute Christenmenschen.
Wenn es wahr ist, was die Pani Kobylek erzählt, lohnt die Mühe
nicht!« –

		Als es dunkel geworden, ward der Weg zum Walde lebendig.
Gläubige und Ungläubige spazierten hinaus, alle wollten sehen, wie
es mit Barbara Bryk stand, und ob der Satan wirklich zu ihr in den
Schornstein fuhr. Je späteres ward, umsomehr wuchs die Erregung. Es
fanden sich einige, die schon seit Wochen verdächtige Anzeichen
bemerkt hatten. Von Mund zu Mund gingen die Erzählungen, jeder
schmückte sie ein bißchen weiter aus.

		»Jesus Maria!« schrie plötzlich ein Weib – »da – da!«

		Andere riefen mit.

		»Habt ihr noch keine Sternschnuppe gesehen?« fragte Lukas
Woronicz.

		»Es war keine! – Doch! – Sie war dick wie mein Arm!« schwirrte
es durcheinander. [bookmark: page42]

		»Gestern war Barbara Bryk im Hexenschloß,« sagte ein alter
Bauer. »Was hat sie da zu suchen?«

		»Und als sie 'rauskam, saß ihr die graue Katz' auf der
Schulter!«

		»Die graue Katze der Madurowicz! Schlagt das Kreuz über eure
Kinder und das Vieh! Sonst verhext sie euch beides!«

		»Zurück, Pani – nicht so weit vor! Sonst kommt Ihr in den
Bannkreis, wo der Feind Gottes Macht über Euch hat. Man sieht von
hier – Feuer glänzt in der Nacht weit!«

		»Der höllische Bräutigam läßt warten!« rief Lukas Woronicz. Es
kam nicht mehr so überlegen heraus. Die allgemeine Erwartung und
Erregung hatte auch ihn angesteckt.

		Mit einem Male ein Schrei, der sich fortpflanzte – ein Wimmern –
ein Stoßgebet.

		Über dem Hause der Bryks war ein feuriger Streifen aufgetaucht,
der wie eine brennende Fackel einen Augenblick kreiste und
verschwand.

		Alle hatten ihn gesehen. Wie eine Lähmung kam's über die
Massen.

		»Maria Joseph! – Gott schütz' uns! – Barmherzigkeit, heilige
Mutter Gottes!« Entsetzt tönte es durcheinander.

		»Kein Zweifel mehr! – Satan will uns verderben! – Es stinkt! Es
stinkt nach Schwefel! – Der Schwanz glühte den ganzen Himmel
entlang! – Seid Ihr bei Verstand? Der Kopf war's, die Hörner – ich
hab' sie deutlich gesehen!«

		Ein paar Weiber lagen auf den Knien und ließen mechanisch die
Perlen des Rosenkranzes durch die Finger rollen, während die Augen,
erschrocken und weit geöffnet, noch immer nach jenem Fleck
starrten, wo der feurige Streif erschienen und verschwunden war.
[bookmark: page43]

		»Was sagst du nun, Lukas Woronicz – he?«

		»Da soll man sich wundern, wenn sie alle Burschen abweist! Der
mit dem Pferdefuß feiert auf dem Besen Hochzeit mit ihr!«

		»Und Hexenaugen hat sie immer gehabt, psia krew! Jeden einzigen hat sie behext
damit!«

		»Was sollen wir tun? Wie schützen wir uns?«

		»An meiner Tür ging sie vorbei – die Ziege, die weiße, gibt
keine Milch mehr!«

		Kaum das eigene Wort verstand man. Alles andere war vergessen
vor dem unerhörten Ereignis.

		Mit finsterem Gesicht stand Lukas Woronicz da.

		»Wie wird's mit unserer Verabredung?« fragte Sigmund Rej. »Die
acht Tage sind bald um. Nun, mein Lieber, mir scheint, der Braten
riecht angebrannt. Iß ihn allein!« Er sah sich nach Veronika Budny
um.

		»Laß mich zufrieden!« brummte Lukas. Er mischte sich unter eine
Gruppe, in der die alte Häuslerin Thomasz das große Wort
führte.

		»Wenn der Habicht über ihnen ist, kommen die jungen Hühnchen zur
Henne. Kenn' ich, kenn' ich! Hab's ebenso gemacht und bin gut
gefahren. Paßt auf, was ich sag': Legt in die Schuh' ein Blättchen
Wegebreit, worüber Weihwasser gesprengt ist. Wer barfuß geht,
steckt's in die Tasche oder den Gurt. Niemand wird euch etwas
anhaben. Nur fleißig beten – beten. Das ist immer das beste. O du
lieber Heiland, wie war's mit der Madurowicz! Hat gehext hie und
da. Bald jedoch machten die Leute einen Bogen, wenn sie ankam,
rissen die Kinder von der Straße ins Haus und schlugen das Kreuz.
Tut das gleiche, ihr jungen Hühnchen, und der Satan vermag
wenig.«

		In heller Aufregung kam man ins Dorf zurück. Länger [bookmark: page44]als je brannte Licht
in den Hütten. Die Burschen tranken im Kruge noch ein paar Gläschen
für die Nacht. Aber sie waren kleinlaut. Als einer von dem Termin
anfing, den man Barbara Bryk gesetzt hatte, zuckten alle die
Achseln.

		»Man muß den Tag abwarten,« sprach Lukas Woronicz. »Guter Rat
kommt über Nacht. Jedoch ich muß sagen – nun versteh' ich erst,
woher der Schlag kam – hier, zwischen die Augen. Kein Mädchen hat
eine so harte Faust!«

		[image: Bild: Ludwig Berwald]


		»Und wer trifft die Konfederatka, wenn ich sie durch die Luft
wirble? Höllische Künste, meine Lieben, nichts weiter!«

		Am nächsten Tage gegen Mittag traf Anastasia Pasek keuchend vom
schnellen Lauf und ganz verstört im Dorf ein. Sie hatte Holz im
Walde gesammelt, hatte das Bündel gedankenlos auf den Rücken
genommen und war auf dem Rückweg an dem Häuslein der Bryks
vorbeigekommen. Da saß eine große graue Katze mit feurigen Augen
und fauchte. Auf drei Beinen stand ein Kessel vor der Tür, aus dem
die Dämpfe stiegen, und Barbara Bryk rührte mit der Kelle um,
während sie gellend sang. Gelähmt vor Angst war Anastasia Pasel
starr stehen geblieben. [bookmark: page45]

		Da hatte Barbara Bryk, die Hexe, mit der Kelle nach ihr ein paar
Tropfen der bösen Säfte gespritzt, die im Kessel brodelten. Hui,
wie sie gelaufen war! Aber das Kreuz tat ihr weh, und Stiche hatte
sie in der Seite – da mußte wohl ein Tropfen des höllischen Giftes
sie erreicht haben!

		Jeden Tag ereignete sich nun etwas Ähnliches. Die graue Katze
kannte bald jeder. Sie spazierte stets neben Barbara Bryk einher.
Und immer wilder setzte die sonst ganz brachliegende Phantasie der
Dörfler ein. Die graue Katze flog als Fledermaus durch die Luft.
Aus den Wolken scholl hin und wieder ein meckerndes Lachen. Das war
nicht etwa die Bekassine, das war das Teufelsliebchen, die Hexe.
Und jede zweite, dritte Nacht fuhr mit dem glühenden Schweif, der
sich wie eine Fackel schwang, der Satan in den Schornstein zu
Barbara Bryk. Jeder hatte es schon ein paarmal gesehen, so daß
niemand extra deswegen aufblieb.

		* * *

		 

		Barbara Bryk hatte wirklich eine große graue Katze mitgebracht.
Damals, als sie so weit über Land ging. Es war ein schönes Tier,
das bald an ihr hing. Oft hatte sie es im Schoß und kraute ihm den
Kopf. »Die Wölfe fürchten sich vor dir,« raunte sie ihm zu. »Bleib
bei mir, bis Seweryn Kalinka wiederkommt.« Sie lachte fast lautlos
vor sich hin. »Nun, Mutter,« fragte sie manchmal, »wer hat recht
gehabt? Die Wölfe haben sich andere Liebchen genommen, und mich
frißt keiner!«

		Aber die Alte hatte böse Ahnungen. »Bitt' die Heiligen, daß sie
es dir nicht anrechnen! Ach, ich wollt', der November käm' und mit
ihm die Sachsengänger. Was leicht hängt, fällt oft schwer ab!«
[bookmark: page46]

		»Keine Sorge. Seweryn Kalinka wird vor Lachen Schmerzen haben.
Niemand läßt sich blicken – selbst der Waldhüter nicht.«

		Es war ungewohnt still um das Haus. Der Forst rauschte von
drüben. Der Taubenstößer schrie, die Spechte klopften. Aber
Menschen sah man fast gar nicht mehr. Lieber machten die Dörfler
Umwege über Umwege, ehe sie hier vorübergingen.

		Die acht Tage waren vorbei – aber kein Bursch' zeigte sich.
Ihnen allen war der Appetit vergangen. Die große Mehrzahl hatte
sich der gewaltigen Erregung, die durchs Dorf ging, nicht entziehen
können. Unter den so lange vernachlässigten Schönen suchte sich
jeder ein neues Liebchen. Die Beglückten, die stets noch eine
geheime Furcht hatten, daß Barbara Bryk eines schönen Tages ihre
Galans von neuem an sich ziehen könnte, strengten ihre Phantasie
bis aufs äußerste an und erfanden immer neue Geschichten, um sie
abzuschrecken. Es gelang ihnen leicht. Und glaubte hin und wieder
dieser und jener doch nicht ganz, so hütete er sich wohl, bei der
Stimmung des Dorfes seine Zweifel laut werden zu lassen. Noch
weniger aber traute er sich an Barbara Bryk heran. Man konnte ja
erstens doch nicht wissen, ob nicht wirklich der Gottseibeiuns
dahinter steckte, und zweitens lehrte die Erfahrung, daß es
gefährlich war, mit dem Mädchen anzubinden, auch wenn der Satan ihr
nicht half.

		So hatte sich Barbara Bryk mit einem Schlage gerettet. Eine
übermütige Fröhlichkeit war die ersten Tage über sie gekommen. Mit
lachenden Augen, ohne etwas fürchten zu müssen, schritt sie hin.
Das Bewußtsein der Sicherheit, das sie lange nicht gehabt, machte
ihren Gang so fest wie je. [bookmark: page47]

		»Heilige Mutter Gottes, ich dank' dir,« sagte sie oft für sich.
»Es ist ja nicht nur meinetwegen – es ist wegen Seweryn Kalinka!«
Und wenn sie an ihn dachte, glühte ihr Gesicht, und der Kittel ward
ihr zu eng.

		Allmählich ward sie es gewohnt, daß niemand sie mehr belästigte,
und empfand es nicht mehr als so großes Glück. Betrat sie die
Dorfstraße, schlossen sich die Türen, die Kinder liefen vom Spiel
fort, die alten Weiber bekreuzten sich. Keiner sprach mit ihr. Es
war langweilig.

		Eines Tages streichelte sie am Zaun die graue Katze, als Roman
Czarnecki, der Waldhüter, gemächlich den Weg entlang geschlendert
kam.

		Eine jähe Freude zuckte in ihr auf. Sie wußt' selbst nicht,
weshalb. Dann nickte sie. Jetzt wird er abbiegen – es geht keiner
hier vorüber!

		Aber Roman Czarnecki bog nicht ab. Als wäre nichts geschehen,
verfolgte er den alten Weg.

		Und wieder die plötzliche Freude. Vielleicht weil ein Mensch
endlich wieder in ihre Nähe kam. Ob er sie grüßen, ob er mit ihr
sprechen würde? Sie streichelte die Katze nicht mehr, aber sie sah
auch nicht auf.

		»Lebt Ihr noch, Pani?« grüßte er. »Ich hatt' mehr drüben zu tun,
im anderen Revier. Da kam ich wenig hier in die Nähe.«

		»Warum sollt' ich nicht leben, Pan Czarnecki? Stirbt es sich so
leicht?«

		»Kann schon sein – was geht's mich an! Nun, schießt Ihr
noch tüchtig?«

		Sie schüttelte den Kopf. Die Katze fauchte.

		»Still,« murmelte sie und, mit einem halben Blick auf den
Waldhüter, mit einem schielenden Blick, wie ihre Mutter ihn hatte:
»Bald kochen wir Bilsenkraut und Nieswurz, [bookmark: page48]wenn Herrchen kommt … wart, mein
Liebling … hui, wie er durch die Nacht fährt!« Und laut: »Ich
brauch' den Revolver nicht. Sucht ihn nur! In einer Ecke wird er
wohl liegen!«

		Prüfend sah er sie an. »Erinnert Euch meiner Worte: Ihr braucht
einen stärkeren Freund gegen die Wölfe. He, was meint Ihr,
Pani?«

		Seine Augen bekamen einen Moment einen seltsamen Ausdruck.
Barbara Bryk beugte sich über die graue Katze. Sie war leicht rot,
aber vor Freude. Solchen Blick, der ihr sagte, wie sehr sie gefiel,
hatte sie lange nicht mehr aufgefangen. Und fast kokett strich sie
sich über das Haar und sprach, während ihre Augen sich halb
verschleierten: »Ihr meint einen Bräutigam, Pan! Sagt es nur
deutlich!«

		Er lachte. »Wenn Ihr so wollt –!«

		Sie wiegte sich leicht, sah ihn an, sah zur Seite, sah ihn
wieder an. »Dank' für den Rat. Ich hab' einen … einen starken. Wißt
Ihr das nicht?«

		Jäh schüttelte es ihn, eh' er sich bezwingen konnte. »
Psia krew,« stieß er zwischen den
Zähnen hervor, »was redet Ihr da?« Seine Finger krampften sich um
den Gewehrriemen. Und ruhiger: »Ist es der Lukas oder der
Mieczyslaw oder der Sigmund, Pani? Man will seine Freunde doch
kennen!«

		»Stärker, Pan Czarnecki, stärker!«

		Er schüttelte den Kopf. »Stärker ist allenfalls der Seweryn.
Aber sein Arm langt nicht hierher.«

		Sie bog das Haupt etwas zurück. »Ihr müßt weit fort gewesen
sein, daß Ihr mit mir redet, und daß Ihr nicht wißt, mit wem ich's
halte. Das ganze Dorf spricht nichts anderes. Stärker wie alle
Menschen, Pan … hütet Euch!« Sie blickte ihn groß an. »Versteht Ihr
nicht?« [bookmark: page49]

		Wie befreit atmete er auf. »So, so … Der, dessen Namen man nicht
nennt … Ihr habt recht: das ganze Dorf erzählt es!«

		Mit einer ungestümen Bewegung ließ sie die graue Katze vom Arm.
»Ihr wart im Dorf, Ihr wißt es, und Ihr sprecht doch mit mir? Was
fällt Euch ein?«

		»Hui, böse Augen, böse Augen! Was geht's mich an? Aber, wie
gesagt, Pani – Ihr braucht einen Freund, der stärker ist!«

		»Noch stärker? Ihr seid von Sinnen!« Sie lachte wild, gezwungen.
»Es gibt keinen stärkeren in der Welt.«

		»Doch!« erwiderte er gemächlich. »Paßt nur auf! Der Stärkere
kommt noch! Lebt wohl – viel zu tun!«

		Er ging. So ruhig ging er wie immer.

		Barbara Bryk drückte die Hände auf das Flechtwerk des Zaunes.
Heftig atmete ihre Brust. »Heda, Pan!« schrie sie. »Wenn Ihr so
viel wißt, so sagt mir noch eins! Wer ist stärker als mein feuriger
Liebster?«

		»Mit Eurer Erlaubnis: Roman Czarnecki, der Waldhüter!«

		* * *

		 

		Der Sommer wurde sehr heiß. Die Felder standen gut. Aber Barbara
Bryk seufzte, wenn sie die Felder sah, und die Pani Eusebia kam
über das Ächzen und Stöhnen überhaupt nicht mehr hinweg. Sie mußte
beim Behacken der Kartoffeln helfen und jammerte in einem fort.

		»Es war sündhaft, leugne nicht! Gott wird uns strafen! Kein
Mensch kommt mehr, selbst die Hunde laufen – o Jesus Maria! Und wer
wird bei der Ernte helfen – he? Voriges Jahr, vorvoriges Jahr
stritten sie darum. Gleich ein halbes Dutzend – alle wollten sie
dabei sein. Ritsch, [bookmark: page50]ratsch – ein halb Dutzend Sensen schaffen. Du
aber brauchtest nur zu lachen und ›Schön' Dank!‹ zu sagen, da waren
sie zufrieden. Diesmal jedoch, was meinst du, wer uns das Korn
schneidet? Und wenn wir einen Sack voll Taler geben – o Jesus
Maria!«

		Barbara Bryk lockerte mit der Hacke die Erde weiter. Das alles
wußte sie selber. Manchmal hatte sie schon daran gedacht. »Wird
schon werden!« erwiderte sie. Man merkte ihr an, daß sie des ewigen
Jammerns müde war. »Schließlich mäh' ich allein!«

		Die Alte lachte auf, sagte aber nichts. Schweigend arbeitete
jede weiter.

		Es bestand seit einiger Zeit eine dumpfe Spannung zwischen
ihnen, je unangenehmer sich die Folgen des trügerischen Spieles
bemerkbar machten. Der Reiz der Neuheit, die Freude über die
wohlgelungene List war bald verflogen. Auch die Dörfler hatten sich
mit der neuen Lage der Dinge abgefunden. Die Burschen hatten ihre
Mädchen und dachten nicht mehr daran, der »Hexe« nachzustellen und
Kopf und Kragen dabei zu riskieren. Und hatten die Weiber in der
ersten Zeit ihr heimlich Grauen so weit überwunden, daß sie die
Pani Eusebia ausgefragt hatten, so oft sie nur ins Dorf kam – seit
die Neugier befriedigt war, hielten sie sich sorgsam zurück. So
geschah es, daß nicht nur Barbara, sondern auch ihre Mutter einer
jähen Vereinsamung anheimfielen. Das kränkte besonders die Alte,
die gern ein Schwätzchen machte. Und es erwuchs ein Groll in ihr
gegen die Tochter, die solche unleidliche Lage herbeigeführt.

		Tagtäglich ächzte und schalt sie; nichts war ihr mehr recht. Sie
behauptete sogar, ihre Gesundheit litte unter dem ewigen Ärger, daß
sie wohl bald nach den heiligen Sterbesakramenten werde schicken
müssen. [bookmark: page51]

		Barbara hatte zuerst gelacht, dann der Mutter achselzuckend
vorgehalten, daß ja diese Vereinsamung nicht lange mehr dauern
würde. Als das Klagen mit dem Fortschreiten des Sommers immer
schlimmer ward, schwieg sie. Und oft lag ihr ein heftiges Wort auf
der Zunge, das sie nur mühsam verschluckte.

		Wäre die Pani Eusebia nicht gar so ausschließlich mit sich
selbst beschäftigt gewesen, so hätte sie gemerkt, daß auch ihre
Tochter bedrückt war. Auch sie litt unter der furchtbaren Stille,
die sie umgab. Sie wünschte jetzt manchmal, daß es zwischen ihr und
den Burschen Kampf gäbe. Sie sandte oft trotzig die Blicke umher,
ob es nicht einem einfiele, sie zu beschimpfen oder sonstwie mit
ihr anzufangen. Aber kaum hatte sie das Dorf betreten, so stob groß
und klein auseinander und in die Häuser. Und wer doch an ihr vorbei
mußte, ging vorbei mit gesenkten Augen und in möglichst weitem
Bogen.

		Immer wieder mußte sie sich vorstellen, daß alles für ein hohes
Ziel geschah, alles um Seweryns willen, um nicht zu verzagen. Sie
zählte die Tage bis zu seiner Rückkehr und erlebte schon im voraus
den schönsten: den Tag, an dem sie ihm sagen konnte: Ich hab' mein
Versprechen gehalten, die Wölfe haben mich nicht gefressen! Wenn
sie ihm dann erzählte, mit welch höllischem Liebsten sie die
Dörfler gescheucht – hei, was er dann lachen würde! Lachen, lachen
und sie küssen …

		Überhaupt waren es nur zwei Menschen, an die sie öfters dachte.
Eben an Seweryn, den Sachsengänger, und daneben, fast öfter noch,
an Roman Czarnecki, den Waldhüter.

		Sie hatte ihm seltsam nachgestarrt, als er das letzte Mal von
ihr gegangen. Ein Zittern war ihr durch alle [bookmark: page52]Glieder gelaufen. Glaubte er
nicht an ihr Bündnis mit dem Satan? Nicht an Hexen? Hatte er sie
nicht verstanden? Wie er so ruhig gesagt, daß er stärker wäre als
ihr feuriger Liebster, hatte sie es selbst einen Moment geglaubt.
Sie hatte nicht lachen können.

		Ein seltsamer Mensch. Der einzige, der mit ihr redete. Und da
sie ganz allein auf sich selbst angewiesen war, zerbrach sie sich
oft den Kopf über ihn. –

		Die Ernte kam. Da fremde Schnitter durch Radolice zogen und dem
Gesindel allerlei zuzutrauen war, legte Barbara Bryk den Revolver
zurecht. Zur Abschreckung beschrieb auch der Satan feurige Kreise
über der Hütte und fuhr in den Schornstein.

		»Sie werden uns in Ruh' lassen!« sagte das Mädchen und schloß
die Stalltüren.

		»So sehr, daß das Getreide uns verkommen kann!«

		Überall wurden die Sensen geschärft. Von früh bis spät war alles
auf den Feldern beschäftigt. Hinter der Reihe der Mäher die
sammelnden und bindenden Dirnen. Hier wurden die geschichteten
Garben auf den Wagen gepackt, dort wurde der Rechen geführt. Die
Gesichter waren rot und schweißig, aber die stinken Hände schafften
unverdrossen.

		Mit finsterem Gesicht sah derweil Barbara Bryk auf die paar
Morgen Landes, die zu ihrem Häuschen gehörten.

		Man konnte bieten, was man wollte: keiner wollte sich zu den
Bryks verdingen. »Lieber hungern als das Sündengeld, sprachen die
Leute.

		»Sie soll ihrem Liebsten einen Gruß sagen, daß er ihr hilft!«
redete Lukas Woronicz. »Von uns ist keiner so dumm!«

		Tapfer hatte das Mädchen angefangen, die Sense zu [bookmark: page53]führen. Aber sie war nicht
geübt genug: das war Männerarbeit, die kein Weib tat. Unregelmäßig
schnitt sie, die Arme ermatteten, verzweifelt warf sie die Sense
fort und sich selbst auf den Rain daneben. Das Weinen war ihr
nahe.

		Was half's – so weit sie kam, kam sie. Von neuem begann sie zu
arbeiten.

		»Schlechter Schnitt, schlechter Schnitt, Pani,« sagte plötzlich
jemand neben ihr.

		Als ging es um Leben und Seligkeit, mähte sie fort.

		»Dadurch wird es nicht besser, Pani,« sprach Roman Czarnecki
weiter.

		Es schien ihr, als ob er sie und ihre Schwäche verhöhnen wollte.
»Mit dem Mund kann's jeder!« stieß sie hervor.

		Sie hörte, wie er sich bewegte, etwas hinwarf. Mit halbem Blick
sah sie hinter sich. Er hatte das Gewehr an einen Baum gelehnt,
seinen Rock ausgezogen und an einen Ast gehängt und warf jetzt den
derben Stock fort, den er führte.

		»Mit Eurer Erlaubnis: man macht das so!«

		Ohne weiteres nahm er ihr die Sense aus der Hand. Sie hatte die
Lippen zusammengepreßt, weigerte sich aber nicht. Gleichmäßig und
ruhig fraß sich die blanke Sense ins Korn hinein.

		»Steht nicht so da, Pani! Ihr könnt schon lesen. Heut' ist
besser wie morgen.«

		Gehorsam folgte sie ihm. In der glühenden Hitze arbeiteten sie
nebeneinander. Eine Stunde verging, eine zweite. Unaufhörlich
blitzte das Sensenblatt in der Sonne, unaufhörlich fielen mit
leichtem Rauschen die goldgelben Ähren in ganzen Schwaden. Der
Schweiß lief dem Waldhüter [bookmark: page54]vom Gesicht, doch schien er keine Ermüdung zu
kennen. Und mechanisch schaffte Barbara Bryk ihm nach.

		Kaum, daß ein Wort fiel! Die Luft allein sprach um sie: sie
brodelte leise und sang ihnen in die Ohren.

		Plötzlich pfiff Roman Czarnecki vor sich hin und sah nach der
Sonne. »Zeit für mich. Der Wald braucht mich auch. Morgen bin ich
früh da. Am Morgen schneidet's sich besser.«

		Ein Bündel Ähren in der Hand, stand das Mädchen vor ihm. Sie
hatte gleichzeitig mit ihm in der Arbeit innegehalten. Nun sah sie
schweigend, wie er seinen Rock wieder anzog.

		Sie fühlte, daß sie etwas sprechen mußte. »Pan!« sagte sie. Es
klang herausgepreßt, seltsam. [bookmark: page55]
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		Er hatte die Büchse schon wieder geschultert.

		»Ich … dank' Euch. Immerzu muß ich Euch danken!« Scham und Trotz
war in der Stimme.

		»Hab' ich nicht verlangt, Euer Wohlgeboren.«

		Sie nahm neue Ähren auf. »Habt Ihr … keine Furcht?«

		Ein halbes Lachen zog über sein Gesicht. »Vor Euch, Pani?
Nein!«

		Die Sonne hatte ihr Gesicht heiß und rot gemacht. Jetzt ward es
noch röter und heißer. »Kommt nicht morgen früh. Ich will's
nicht … und ich will's nicht. Keiner hat Euch
gerufen!«

		»Stimmt genau. Aber da Euer starker Liebster nicht hilft – wer
soll das Korn schneiden? Was sagt' ich, Pani? Ihr braucht einen
stärkeren Freund. Maria Joseph, die Hölle ist weit.«

		Wieder das halbe Lachen. Es lag mehr in der Stimmfärbung, als in
seinen Mienen.

		Barbara Bryk biß die Zähne zusammen. »Spottet nicht,« rief sie.
Und leise: »Sonst dreht er Euch den Hals um.«

		»Hab' noch Verwendung dafür! Also auf morgen! Man soll das Korn
schneiden, solange die Sonne scheint.« Er ging. Nach ein paar
Schritten drehte er sich noch einmal um. »Ich vergaß, Pani! Wenn
der Satan bald wieder in Euren Schornstein fährt, so seid klüger
und bindet die Fackel an eine längere Stange. Könnt sie aus dem
Walde holen. Sonst merken selbst die Wölfe im Dorfe bald, wie's mit
Eurem höllischen Liebsten steht!«

		Ein kurzer Schrei. Roman Czarnecki kehrte sich nicht daran. Er
ging im gewöhnlichen Schritt.

		Hätte Barbara Bryk einen Revolver bei sich gehabt, so hätte sie
den Waldhüter jetzt erschossen. [bookmark: page56]

		Kerzengerade stand sie – inmitten der heißen, flimmernden Sonne,
der goldenen Ähren. Dann sanken ihre Arme schlaff. Und als Roman
Czarnecki nicht mehr zu sehen war, kauerte sie sich, als fehle ihr
die Kraft, sich aufrecht zu halten, auf den Boden und legte das
Gesicht gegen ein Garbenbündel. –

		Vor dem Einschlafen beschloß sie, morgen früh überhaupt nicht
aufs Feld zu gehen und jedes Zusammentreffen zu vermeiden. Aber es
ließ ihr keine Ruhe. Um fünf Uhr erwachte sie. Um sechs Uhr war sie
draußen.

		Da stand Roman Czarnecki schon in voller Arbeit. Er hatte seine
eigene Sense mitgebracht, und nach dem Strich, den er schon gemäht
hatte, mußte er bereits gute zwei Stunden geschafft haben.

		Gegen Mittag wurde er fertig. Er warf die Sense hin, dehnte
sich. Die Muskeln traten voll und kräftig an seinen Armen, über die
das Hemd gekrempt war, hervor. Es schienen eiserne Muskeln zu
sein.

		»Braucht Ihr mich wieder, Pani, so ruft mich!« sagte er. Das war
sein Abschied.

		Barbara Bryk hätte aufschreien mögen. Ihr war, als müsse sie
sich mit aller Kraft gegen ihn wehren. Sie wußte, daß Seweryn recht
hatte, daß dieser Waldhüter der Gefährlichste von allen war. Sie
sah sich um, ob nicht etwas von ihm da war, das sie zerbrechen und
vernichten konnte. Es wäre gut gewesen – gleichsam eine
Befreiung.

		Aber Roman Czarnecki hatte alles mitgenommen, auch die
Sense.

		Da erinnerte sie sich mit Inbrunst an Seweryn Kalinka, und ihr
ganzes Denken war ein verzweifeltes Gebet, daß er bald
zurückkäme.

		»Bald – bald!« murmelte sie. Sonst frißt mich der [bookmark: page57]Wolf doch! fügte sie in
Gedanken bei. Aber nein – das war unmöglich – unmöglich!

		Sie sah lange vor sich hin, ehe sie daran ging, die Garben zu
binden. –

		Da das Getreide schneller, als irgend jemand es gedacht,
geschnitten war, hatte sich die Pani Eusebia ein klein wenig
beruhigt. Umso aufgeregter war das Dorf.

		Von den anderen Äckern aus hatte man noch Mittags vorher das
Korn auf den Feldern der Bryks schwanken sehen – am Mittag des
nächsten Tages war es gemäht. Da keiner aus dem Dorfe geholfen, so
hatte man auch hier seine Vermutungen.

		Der Windmüller ward bestimmt, das Teufelskorn nicht zu mahlen.
Er gab nach, weil er sonst die Kundschaft des ganzen Dorfes
verloren hätte. Man erwog, ob man nicht beim Propste in der Stadt
vorstellig werden sollte. Die jungen Mädchen, Barbara Bryks alte
Feindinnen, hetzten auch hier wieder am meisten.

		Da geschah es, daß beim Schulzen eine Viehkrankheit ausbrach.
Sie verbreitete sich weiter. Hie und da fiel ein Stück. Die
Erregung war ungeheuer. Das hatte niemand anders getan als die
»Hexe«, aus Rache dafür, weil niemand sich für die Ernte bei ihr
hatte verdingen wollen. Es war sonnenklar.

		Niemals war im arbeitsreichen Sommer der Krug so überfüllt
gewesen wie jetzt. Und nur über ein Thema ward debattiert: Wie
schützen wir uns, unser Vieh, unsere Kinder vor der Helfershelferin
des Satans?

		»Schlagt die ganze Brut tot!« schrie der Sohn des Schulzen.
»Dann sind wir sie am sichersten los!«

		Aber es tauchten gewichtige Bedenken auf. Die Macht des Bösen
war groß. Und ging man tätlich vor, so hatte [bookmark: page58]auch der Herr Gendarm noch ein
Wörtlein zu reden. So ward beschlossen, jenes Mittel anzuwenden,
welches das Dorf einst von der anderen Hexe, der Madurowicz,
befreit hatte. Man wollte die Bryks einfach aushungern und
unmöglich machen. Jeder gelobte, ihnen weder etwas zu verkaufen
noch sich irgendwie mit ihnen abzugeben. Dann wollte man sehen, wer
es länger aushielt: die beiden Weibsen oder das Dorf.

		Als die Pani Eusebia bald darauf wie gewöhnlich im Kruge ein
paar notwendige Einkäufe machen wollte, legte der Wirt die breite
Hand auf den Schenktisch und sagte:

		»Sucht nicht nach Geld, Pani! Ich verkaufe Euch doch
nichts!«

		Fassungslos starrte das alte Weib ihn an. Sie fragte, schimpfte,
bat – der Wirt ging gleichmütig seiner Beschäftigung nach und ließ
sich nicht im geringsten stören. Er schwieg hartnäckig.

		Da raufte sich Pani Eusebia das Haar und schrie, daß es weit
nach draußen gellte.

		»Macht keinen Lärm hier und schert Euch fort. Die Zeichen der
heiligen drei Könige stehen über der Tür. Da ist nichts für Euch zu
suchen.«

		Am ganzen Leibe zitternd verließ die Alte die Schenke. Aber sie
brauchte dies und das, sie mußte es haben. Vielleicht lieh ihr eine
gefällige Bäuerin, was sie im Kruge vergebens begehrt. Sie klopfte
an eine Tür nach der anderen – immer das gleiche Achselzucken, das
gleiche Schweigen. Kaum einen Fluch gönnte man ihr.

		Sie konnte zuletzt kaum noch vorwärts. Sie hatte sich heiser
geschrieen und geheult. Das ergrauende Haar, das sie verzweifelt
gerauft, hing ihr unordentlich um den Kopf; die schielenden Augen
waren gerötet. [bookmark: page59]

		Die Pani Julia Kobylek war ihre letzte Hoffnung. Aber auch sie
schien stumm und taub zu sein.

		Da packte es die Pani Eusebia, daß sie mit letzter Kraft
aufschrie: »Erbarmt Euch, Freundin, Gönnerin – es ist ja nicht
wahr, Barbara ist keine Hexe, belogen haben wir Euch, wegen der
Wölfe, damit sie ablassen … beim heiligen Blut Christi, erbarmt
Euch, ich sprech' die Wahrheit!«

		»Und warum fällt das Vieh?« höhnte die Pani Julia. Doch als
hätte sie schon zu viel gesagt, machte sie eine unmutige Bewegung
und schlug der Alten die Tür vor der Nase zu.

		Stumpf und gebrochen, den Henkelkorb noch so leer, wie sie ihn
mitgebracht, schleppte sie sich zurück. Erst als sie zu Hause ihrer
Tochter ansichtig ward, brach der aufgehäufte Groll los.

		»Rabenkind, Satansbrut!« Mit Händen und Füßen stieß sie nach
ihr. »Verflucht die Stunde, wo ich dir folgte! Hab' gewußt, daß es
kein gutes Ende nimmt! O Jecku, Jecku!«

		Barbara Bryk begriff erst ganz allmählich, was passiert war.
Wortlos nahm sie den leeren Korb. Nach drei Stunden war sie wieder
da. Aus einem entgegengesetzt liegenden Dorfe hatte sie das
Notwendige besorgt.

		Es ward eine schreckliche Zeit. Die Schande, die sie noch im
Alter erlebte, fraß am Mark der Pani Eusebia. Seit ihr auch das
Dorf abgeschnitten war, kam sie sich wie in einem furchtbaren
Gefängnis vor. Gemieden wie die Pest, ohne die Möglichkeit, mit
jemandem zu reden, ausgeschlossen aus der Gemeinschaft aller, die
seit mehr als vierzig Jahren ihren täglichen Umgang gebildet,
kauerte sie in einem Winkel oder lief unermüdlich durch die zwei
Stuben, die Ställe, über den Hof, als verfolge sie jemand. Barbara
durfte ihr gar nicht in die Nähe kommen. [bookmark: page60]

		Noch immer trug das Mädchen vor ihrer Mutter den Kopf hoch. Wenn
sie jedoch allein war, neigte sie ihn tief. Es kam jetzt zuweilen
eine so große Schlaffheit über sie. Die Schränke waren leer, aber
sie konnte nicht so viel Willenskraft aufbringen, die drei Stunden
zu wandern und neue Vorräte einzukaufen. Es kam noch dazu, daß man
auch in dem entfernteren Dorfe schon anfing, sie mit scheelen
Blicken anzusehen. Die Radolicer mochten gewarnt haben.

		So hungerte sie lieber. Ihr tat es nichts. Aber ihre Mutter
magerte in der steten Aufregung und bei dem häufigen Ausbleiben der
Mahlzeiten mehr und mehr ab. Eines Abends war sie ganz schwach. Sie
sprach irre, wie im Fieber, daß Barbara ein Grauen bekam. So ging
das nicht weiter – das sah sie ein. Die Pani Eusebia mußte etwas
Kräftiges essen.

		Sie zermarterte sich den Kopf. In Radolice und dem anderen Dorfe
gab es nichts für sie. Ehe sie nach der Stadt kam, war es Nacht. Es
blieb nur einer, der vielleicht helfen konnte: Roman Czarnecki, der
Waldhüter.

		Aber ehe sie zu dem gegangen wäre, hätte sie sich lieber die
Zunge abgebissen, hätte sie die Mutter sterben lassen.

		Ihr Kopf glühte. Der Abend schritt vor. Das Rauschen des Waldes
kam herüber.

		Plötzlich stand Barbara Bryk auf. Mit großen Augen starrte sie
nach dem Rande des Waldes. Dort bewegte sich etwas. Wer war's?
Roman Czarnecki?

		Bis zum Halse schlug ihr das Herz in Furcht und Bangen. Erst als
sie schärfer spähte, ward ihr leichter. Es war nur ein Reh, das auf
die Felder trat.

		Nur ein Reh! [bookmark: page61]
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		Sie sah sich scheu um. Ihre Mutter ächzte und redete drinnen
noch immer.

		Nur ein Reh. Aber das Reh konnte sie retten. Wozu hatte sie
schießen gelernt? Wozu war Roman Czarnecki ihr Lehrmeister
gewesen?

		Dunkler ward der Abend. Die fernen Lichter des Dorfes erloschen.
Mehr und mehr Schmaltiere traten aus den Wäldern. Das Wildern war
verboten. Ihren Vater hatten sie deswegen mehr als einmal ins
Gefängnis gesteckt.

		Sie stand auf, holte die Jagdflinte, prüfte sie. Dann zog sie in
einem neuen Gedanken den untersten Schub einer wackeligen Kommode
auf. Hier [bookmark: page62]lagen vom Vater alte Sachen. Sie sahen
abgetragen aus und rochen muffig. Wenn sie ertappt wurde, aber noch
rechtzeitig fliehen konnte, würde jeder sie für einen Burschen aus
dem Dorfe halten.

		Knapp ein halbes Stündchen später schlich sie in Manneskleidung
aus dem Hause. Pani Eusebia war vor Erschöpfung eingeschlafen. Bald
darauf fiel ein Schuß. In der stillen Nacht rollte er lang hin.

		Als die Mutter aufwachte, sah sie die Flammen im Herde züngeln
und eine dunkle Gestalt davor. Sie schrie laut auf.

		»Ich bin's, Mutter,« sagte Barbara mit dunkler Stimme. »Bleib
wach – hast lange genug keinen guten Bissen gegessen.« –

		Die Pani erholte sich in den nächsten Tagen bei den kräftigen
Fleischgerichten ganz ersichtlich. Sie hatte die Tochter oft von
der Seite angesehen, aber sie war's von ihrem Manne gewöhnt, nie zu
fragen, woher ein Stück Wildbret stammte. Wenn man zu viel weiß,
dachte sie, ist es auch nicht gut.

		Was nicht gegessen ward, vergrub Barbara Bryk im Hofe, neben dem
Stalle.

		So ging wieder eine Zeit hin, die Kartoffelernte konnte bald
beginnen. Es hatte sich nichts geändert. Roman Czarnecki war ein
paarmal am Hause vorbeigestrichen und hatte einmal auch einige
Worte mit dem Mädchen gesprochen. Aber sie ließ ihn gleich stehen.
Nachdenklich war er weitergegangen. Und immer von neuem die
ermüdende Eintönigkeit dieses Lebens! Die Mutter hatte es noch
einmal im Dorfe versucht. Es war ihr noch schlimmer ergangen wie
das letzte Mal. Wieder sank sie in sich zusammen, wieder hörte
Barbara ihr irres Ächzen, wieder [bookmark: page63]riß sie sich aus der Stumpfheit und
Schlaffheit auf und griff zur Waffe.

		Sternig war die Nacht, durch die der Wind ging. Nach langem
vergeblichem Umherstreichen lehnte Barbara Bryk sich müde gegen
einen Baum. Hier mußte das Wild vorbeiwechseln. Die Waffe
schußbereit, spähte sie umher.

		Aber sie hatte kein Glück. Eine Stunde verging – noch war kein
Ästlein unter dem scheuen Huf des Wildes geknickt.

		Hin und wieder das Rauschen oben in den Wipfeln, das elektrische
Knistern im Moose. Fiel ein Zapfen mit kurzem Schall von den
Kiefern, faßte sie die Flinte fester. Irgend welche Furcht hier im
nächtigen Walde kannte sie nicht. Und doch, als sie fast reglos
über eine Stunde so stand, ward es ihr unheimlich. Die Erregungen
all der Tage wirkten nach. So weit war's mit ihr gekommen, daß sie
hier auf Schleichpfaden ging, gleichsam im Kampf mit allen – in
einem Kampf, der ihre Mutter, der sie aufrieb. Ob sie das Leben so
aushielt, bis Seweryn Kalinka wieder da war?

		Mitten in Wald und Nacht, wo sie nur ihr Herz klopfen hörte, kam
die wilde Sehnsucht über sie. Wonach? Nach Geborgensein, nach der
früheren Ruhe, nach einem, der stärker war als alle, daß er sie
schützen konnte.

		Wer war stärker als alle?

		Sie wurde rot und atmete so heftig, daß der Rock ihres Vaters,
den sie trug, sich über der Brust spannte. Als könne sie keine Luft
kriegen, riß sie die Knopflöcher auf.

		Da war es ihr, als hörte sie ein Geräusch, das sich wiederholte.
Gleich, als käme etwas näher.

		Wieder Stille. Es war wohl nichts gewesen.

		Rechts von ihr lag eine kleine Waldwiese. Schon [bookmark: page64]wollte sie zurückgehen, als
drüben ein Rehbock auftauchte, witterte und langsam dann die Wiese
überschritt, ab und zu äsend.

		Ein stärkerer Luftzug erhob sich. Es ward ihr kühl. Vorsichtig
knöpfte sie den Rock zu, hob die Flinte.

		Das Tier mochte sich sicher fühlen. Es kam immer näher. Hinter
ihm, wo der Wald über der Wiese wieder begann, tauchten zwischen
den Stämmen noch vier, fünf Rehe auf.

		Barbara Bryk hielt den Atem an. Immer näher kam der Bock. Jetzt
stand er, sich verhältnismäßig scharf gegen den helleren
Hintergrund der Wiese silhouettierend, gerade zwischen zwei
Stämmen. Aber als käme ihm etwas nicht geheuer vor, warf er
plötzlich unruhig den Kopf hoch und witterte von neuem.

		Barbara Bryk wußte: es war zehn gegen eins zu wetten, daß er im
nächsten Augenblick auf und davon ging. Sekundenlang suchte sie –
dann fiel der Schuß. Hochauf bäumte das Tier, ging in ungleichen,
schwächer werdenden Sprüngen bis zur Mitte der Wiese und brach dort
zusammen.

		Das Mädchen stand noch auf dem alten Fleck. Als nach der
grenzenlosen Stille all der Stunden jetzt, ein vielfaches Echo
weckend, der Schuß mit scharfem Rollen das geheimnisvolle Schweigen
der Nacht durchrissen hatte, überfiel sie eine Todesangst. Ihr war,
als müsse sie in wahnsinnigem Lauf davonjagen, daß sie nur fort kam
von hier.

		Sie biß die Zähne zusammen. Das erlegte Tier durfte nicht liegen
bleiben. Scheu und unsicher trat sie auf die Lichtung. Der Bock war
tot. Sie seilte mit einem Strick, den sie mitgenommen, die Beine
zusammen. So war's am besten möglich, die Beute nach Hause zu
schaffen. [bookmark: page65]

		Während sie so vor dem Wilde hockte und in fiebernder Hast
schnürte, war's ihr wieder, als höre sie etwas. Oder war es ihr
Herz, das so laut klopfte?

		Plötzlich ein Knacken, als würde ein Hahn gespannt, ein rauhes:
»Halt, Schurke!« – ein Schatten, der mit vorgestrecktem Gewehr über
die Wiese flog –

		»Jesus Maria!« Ein furchtbarer Schrei. Blitzschnell war Barbara
Bryk aufgesprungen – zu spät! Sie kam nur wenig weit. Ein eiserner
Griff packte sie. Den Griff hätte sie unter tausend anderen
erkannt.

		»Such' dich lange genug, Bürschchen! Zeig' dein Gesicht – man
kennt dich!«

		In verzweifelter Gegenwehr schlug Barbara Bryk um sich und bog
das Gesicht zur Seite. Ihre Kräfte schienen sich zu verdoppeln.
Unter einem wilden Stoß taumelte der Waldhüter zurück.

		» Psia krew, willst du noch
mehr?«

		Wie Schraubstöcke umfaßten seine Finger ihre Arme, rissen sie
zurück, hoben sie empor und schleuderten sie zu Boden, daß ihr der
Schädel dröhnte und sie stöhnend, in halber Betäubung, liegen
blieb. Im selben Augenblick preßte sich sein Knie gegen ihre Brust,
während er den Strick aus der Tasche nahm, um sie zu fesseln.

		»Nun, Mieczyslaw Osdowski, wie schmeckt die Jagd?«

		In jäher Atemnot bäumte sie sich empor; der Hut, der ihr Gesicht
beschattet hatte, fiel zurück; ihr Haar löste sich.

		»Tod und Hölle!« schrie Roman Czarnecki auf. Als äffe ihn eine
Erscheinung, erhob er sich taumelnd und griff sich an den Kopf. Nur
sein schwerer Atem war hörbar. »Pani, seid Ihr … das wirklich?«

		Sie antwortete nicht. Noch halb betäubt von der Gewalt des
Stoßes, mit dem er sie zu Boden geschleudert, [bookmark: page66]lag sie da mit geschlossenen
Augen – totenblaß. Das erlegte Wild lag weiter drüben.

		Nacht und Wald rauschten.

		»Hab' ich Euch … deshalb schießen gelehrt?«

		Wieder nur das Rauschen. Kurz lachte der Waldhüter auf.

		»Ihr habt mir … viele Nächte gekostet. Die Spuren fand ich. Dies
ist das zweite Stück.«
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		Seine Stirn verfinsterte sich, als er des Waldfrevels
gedachte.

		Als er immer noch keine Antwort bekam, als die Augen sich gar
nicht öffnen wollten, rüttelte er sie.

		»Pani!« Er beugte sich auf sie nieder. »Pani!«

		Barbara Bryk war halb wach. Sie hatte keine Furcht mehr. Sie
machte die Augen nicht auf.

		Er nahm sie empor. »Pani!«

		Die Stimme ward leiser, der Atem kürzer, rascher. [bookmark: page67]Und jäh preßte er die
geschmeidige Gestalt, die er im Arm hielt, plötzlich an sich, und
sein Mund küßte heiß und durstig ihre Lippen.

		Es war ein kurzer Augenblick. Ein Schauer lief durch den Körper
des Mädchens. Das war das einzige Lebenszeichen.

		Als käme er rasch wieder zur Besinnung, ließ Roman Czarnecki sie
zurück ins Gras gleiten. Dann schritt er, gleichsam gegen sich
selbst zornig, mit schweren Schritten auf und ab, ohne ihrer zu
achten.

		Nach einiger Zeit öffnete sie die Augen. Die Augen folgten ihm
bei seinem Auf- und Abschreiten unablässig. Endlich merkte er
es.

		»Steht auf!«

		Sie tat's.

		»Woher habt Ihr die Kleider?«

		»Noch vom … Vater!«

		»So.« Ein prüfender Blick. »Zieht Eure an, Pani, wenn's beliebt.
Soll ich Euch so ins Gefängnis bringen?«

		Sie zuckte zusammen, antwortete aber nicht.

		Plötzlich blieb er vor ihr stehen. »Ich bin vom Grafen für den
Wald bestellt, Pani. Wenn Ihr noch einmal wagt, Euch hier blicken
zu lassen und zu schießen, dann … dann …« Seine Augen blitzten
durch die Dämmerung im Zorn.

		Sie duckte sich, wie wenn ein Gewitter über sie hinginge.

		»Lauft!« schrie er dann heiser.

		Rasch, aber unsicher schritt sie davon.

		»Heda, wohin wollt Ihr? Dort liegt Euer Haus. Und was Ihr
da geschossen habt, nehmt mit, psia
krew! Ich darf's nicht!« [bookmark: page68]

		Sie folgte dem Befehl und warf sich das Wild auf die Schulter.
Sie hörte, wie Roman Czarnecki zornig die Gräser mit dem Stocke
zerhieb.

		Und so schnell sie konnte, gebeugt unter der Last, mit
verworrenem Herzen und verworrenen Sinnen, lief sie vorwärts und
hielt nicht ein, ob es ihr auch manchmal war, als müßten ihr jeden
Augenblick die Kniee brechen.

		* * *

		 

		Der Herbstwind blies die lange Dorfgasse von Radolice entlang,
pfiff um das Hexenschloß, stürmte gegen das Häuschen der Bryks.
Drin war es still. Die Pani Eusebia schälte Kartoffeln eigener
Ernte und ließ die abgeputzten in den wassergefüllten Topf fallen.
Sie war grauer geworden seit dem Frühjahr.

		Plötzlich flog die Haustür mit lautem Krachen auf.

		Der Wind, dachte die Alte und wollte ächzend aufstehen.

		Aber schon stürzte Barbara ins Zimmer: »Mutter! – Mutter!« Ganz
außer sich war sie, riß das Kopftuch ab. »Morgen kommen sie … sie
kommen … verstehst du denn nicht? Sie kommen! Seweryn kommt!« Ein
Jubeln und Lachen, aber mitten darin warf sie sich lang auf das
Bett und begann stoßweise zu schluchzen. Es war zuviel für sie
gewesen. Jetzt, wo die furchtbare Zeit überstanden war, konnte sie
sich nicht mehr halten. Aus dem abgebrochenen Schluchzen ward ein
erlösendes Weinen. Es verstummte allmählich auch. Barbara Bryk hob
sich empor, daß sie auf der Bettkante saß, wischte mit der Hand die
letzten Tränen aus den Augen und sagte in halber Scham: »Ich bin
dumm. Was sagst du nur dazu: jetzt wein' ich!« [bookmark: page69]

		Und hastig erzählte sie, wie sie die Neuigkeit in der Stadt
gehört habe, wie sie am liebsten auf offenem Markt losgeschrien
hätte, wie sie mit dem Wind um die Wette zurückgelaufen sei.

		»Warum red'st du nicht? Wie kann man so ruhig sitzen?« fuhr sie
die Pani Eusebia an. Durch die Stube tollte sie wie ein Kind, faßte
die graue Katze, die unters Bett kriechen wollte, am Schwanz und
zog die kläglich Miauende näher. »Schrei nur, Kätzchen … deine
Rolle ist ausgespielt … ausgespielt! Sollst aber deine Milch
kriegen, solange du lebst! Marsch … fort mit dir … mit dir und dem
Satan, vor dem sie die große Angst haben.« Sie lachte laut. »Was
nur Seweryn sagen wird! Und wie er aussieht, und was er mitbringt?
Nun, die Heiligen wissen's, meinen Schwur hab' ich gehalten: kein
Wolf hat mich gefressen!« Sie schwieg. Es war ein unvermutet
Abbrechen. Und sie wurde rot.

		Die Alte schielte zu ihr hin, warf die letzte Kartoffel in den
Topf und sagte: »Rühr die Hände … es braucht Zeit, eh' das Feuer
brennt.«

		Sie ging aus der Tür, legte Holz in den Herd und zündete an. Das
schwache Flämmchen zuckte her und hin, das leichte Anblasen half
auch nicht viel. Aber es war ihr gleichgültig. Sie hatte ganz etwas
anderes im Kopf. Weshalb war sie plötzlich still geworden, als sie
sich vorstellte, wie sie vor Seweryn hintreten wollte: Kein Wolf
hat mich gefressen!? –

		Sie mußte an den Waldhüter denken. An ihn dachte sie jeden
Tag.

		Als sie damals wie betäubt dagelegen hatte – beim Wildern im
Forst –, hatten zwei starke Arme sie gehoben, hatten heiße Lippen
sie kurz geküßt. Und ganz unendlich [bookmark: page70]wohlig war ihr zu Mute gewesen – so
kraftlos hatte sie sich gefühlt und doch so sicher!

		Sie war nach Hause gekommen, hatte das Wild verborgen unter den
Reisigvorräten im Hofe und hatte zu schlafen versucht. Im Schlaf
hoben die starken Arme sie wieder, fühlte sie die heißen Lippen von
neuem.

		Und eine ewig stachelnde Unruhe trieb sie seitdem. Sie verstand
sich selbst kaum. Mit Gewalt redete sie sich ein, daß sie seine
Küsse auch das erste Mal nur geträumt hätte. Mit einem wilden Zorn
ging sie gegen jeden eigenen Zweifel los.

		Es sollte so sein … es durfte nicht anders sein! Roman Czarnecki
durfte sich nicht vor Seweryn Kalinka drängen! Vor Seweryn, dem sie
das Versprechen gegeben, der sie heiraten wollte, für den sie alle
Schrecken der letzten Monate getragen, den sie liebte. Und immer
wieder das inbrünstige, verzweifelte Gebet, daß er bald
zurückkäme, bald … bald, eh' es doch zu spät war.

		Etwas Ungewisses stand ihr bevor, das fühlte sie, etwas wie eine
große Gefahr. Und insgeheim verband sich diese Gefahr mit Roman
Czarnecki. Sie mied den Wald auffällig, selbst Reisig ließ sie
durch die Mutter holen. Denn im Walde hätte sie ja den einen
treffen können, den sie nicht treffen wollte.

		Aber Roman Czarnecki war wie vom Erdboden verschwunden. Seit dem
nächtlichen Abenteuer ließ er sich nie mehr blicken. Barbara Bryk
mochte am Zaune stehen, solange sie wollte – der Weg, den außer ihm
keiner betrat, blieb jetzt ganz leer.

		Es ist gut, dachte sie. Wenn er nur heut' nicht käme! Dabei
spähte sie aus. Und in der Furcht, daß er kommen könnte, war
immer die Erwartung. [bookmark: page71]

		Aber, wie gesagt, der Waldhüter betrat den Weg nicht. Der letzte
Mensch, der ab und zu mit ihr geplaudert, blieb mit ihm fort. Immer
furchtbarer die Einsamkeit. Woran sollte Barbara Bryk denken? Ihre
Gedanken kreisten immer nur um Roman Czarnecki und Seweryn Kalinkas
Rückkehr.

		Heute in der Stadt hatte sie nun die selige Botschaft gehört,
daß die Sachsengänger morgen eintreffen sollten. Wie eine Erlösung
klang es. Nicht nur, daß nun die schreckliche Vereinsamung, das
ganze böse Spiel aufhörte; nicht nur, daß Seweryn sie nun heiraten
würde – auch der Waldhüter war nun abgetan. Nun war sie sicher vor
ihm, nun war ihr Weg klar vorgezeichnet. –

		Das Flämmchen, das um das Reisig gespielt, war längst
ausgegangen. Barbara Bryk hatte es nicht gemerkt. Sie hockte ganz
versunken vor dem Herde, die Hände im Schoß.

		Das gelle Schimpfen der dazukommenden Pani Eusebia, die den Topf
schon aufs Feuer stellen wollte, weckte sie erst. Diesmal ließ sie
das Flämmchen nicht verlöschen. Während sie kräftig blies, dachte
sie: Es ist Unsinn. Die heißen Küsse hab' ich auch das erste Mal
geträumt. So wahr ich hoff', selig zu werden!

		Der andere Tag kam. Vormittags im Dorf, Nachmittags bei mir,
sagte sich Barbara Bryk, als sie sich ausrechnete, wann sie Seweryn
Kalinka sehen würde.

		Gegen Mittag ward sie unruhig. Der Weg blieb leer. Der
Nachmittag neigte sich zum Abend. Der Weg blieb leer. Auf ihrer
Stirn lag eine schwere Falte; heiß ging ihr das Blut zu Herzen.
Manchmal wußte sie kaum, wen sie eigentlich erwarte: Seweryn
Kalinka oder den Waldhüter. Und als ihr das klar ward, fühlte sie
einen dumpfen [bookmark: page72]Zorn in sich. »Die Dörfler werden Seweryn
Kalinka zurückhalten,« sagte sie zu ihrer Mutter. »Sie werden im
Krug sitzen und saufen.«

		»Nicht nur saufen – auch reden! Wart' nicht, sondern bitt' die
Heiligen, daß sie uns schützen. Der Winter wird lang.«

		»Nicht so lang wie der Sommer,« murmelte Barbara Bryk. Wieder
trat sie vor die Tür.

		Es war so dunkel geworden, daß man keine Hand mehr vor Augen
sah. Nur aus der Ferne, von Radolice her, blinzten ein paar
Lichter.

		»Dort wird er sitzen – im Krug! Ich jedoch bleibe allein!« Sie
ballte die Hände. »Aber wissen soll er, daß ich leb' und warte!«
Lachend ging sie in den Stall. Fast eine Viertelstunde lang kreiste
diesmal der Gottseibeiuns mit feurigem Schwanz über der Hütte, bis
er endlich in den Schornstein einfuhr.

		»Zum letztenmal hab' ich die Wölfe gegrüßt. Morgen kommt
Seweryn.«

		Der Morgen war frisch. Früh schon war Barbara auf.

		»'s ist kein Sonntag heut'!« sagte die Mutter unwirsch.

		»Für mich doch!« erwiderte das Mädchen und steckte die blanken
großen Ohrringe an.

		Dann wartete sie wieder. Niemand ließ sich blicken. Das Herz
schlug ihr stärker. Heiß und kalt ward ihr. Hatte Seweryn sie
vergessen? Hatte er in Sachsen ein anderes Liebchen gefunden? Kam
er deshalb nicht? Sie schrie auf und streckte die Hand vor, als
müsse sie etwas abwehren. »Heilige Mutter Gottes!« bat sie. War
denn alles umsonst gewesen? Sie rief: »Seweryn! – Seweryn Kalinka!«
Gerade, als ob er's hören könnte. Eine zitternde Angst, daß er etwa
fortbleiben könne, packte sie. [bookmark: page73]Erst jetzt wußte sie, wie sie ihn liebte, wie
sie nach ihm schrie. Er sollte sie sichern, er sie retten und
erlösen aus der selbstgeschaffenen Einsamkeit, er sie herausführen
aus der Qual dieses Lebens, er sie fest umschlingen, daß kein Wolf
sich an sie wagte – auch nicht Roman Czarnecki, der Waldhüter.

		»Seweryn! – Seweryn Kalinka!«

		Kam da nicht jemand? Ihre Augen wurden unnatürlich groß und
spähten in die Ferne. Er ist es! jauchzte ihr Herz, und vor Freude
schloß sie die Augen. Es ist ein anderer! dachte sie einen Moment
später und fühlte eine so große Leere in sich.

		Immer näher kam der rüstig Schreitende. Bald war kein Zweifel,
daß Seweryn Kalinka es wirklich war.

		Sie bog sich weit über den Zaun. Sie riß das Tuch vom Kopf, das
rote, und wollte es zum Willkommen schwenken. Aber die schon
erhobene Hand sank jäh. Mit geneigtem Haupt, in einem plötzlichen
Gedanken, stand Barbara Bryk da. Die weit vorgeschobene Unterlippe
gab dem Gesicht etwas Trotziges. Warum winkte Seweryn nicht? Hatte
er sie noch nicht gesehen?

		Sie trat auf die Straße. Er sah sie. Er sah sie und blieb
stehen. Die Hände in den Hosentaschen stand er da und lehnte sich
an einen Baum. Ihr Herz zog sich zusammen. Gleich darauf lächelte
sie: Er macht sich einen Spaß! Oder vielleicht … vielleicht wollte
er sie allein sprechen, ohne daß die Mutter etwas sah und
hörte.

		Das würde es sein – natürlich! Wenn man von einer so langen
Reise kommt, und wenn man sich lieb hat, will man keine Zuschauer.
Er würde sie küssen … heiß wie zum Abschied … ein Prickeln lief ihr
über den Rücken. Und halbe Röte im Gesicht, riß sie ein paar gelbe
[bookmark: page74]Strohblumen
ab, die allein noch blühten, und steckte sie in ihr schwarzes Haar.
Das Tuch warf sie in den Hof.
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		So ging sie dem Bräutigam entgegen … zagend und selig. Sie
dachte nur immer, wie es sein würde, wenn sie ihm sagte: Ich hab'
mein Versprechen gehalten – ich bin, die ich war – die Wölfe haben
mich nicht gefressen!

		Je näher sie dem Flecke kam, wo Seweryn stehen geblieben war,
umso langsamer schritt sie. Warum rief er nicht, warum lief er ihr
nicht stürmisch entgegen?

		Halb nur hob sie den Blick. Am Baum, das sah sie, [bookmark: page75]lehnte er nicht mehr. Er
hatte sich aufgerichtet und eine Hand aus der Tasche gezogen. Nun
war sie bald so dicht bei ihm, daß sie in gewöhnlichem Tone
miteinander reden konnten. Und immer noch sprach er kein Wort. Sie
aber wartete darauf wie auf eine Botschaft des Himmels. Plötzlich
blieb sie stehen und hob die großen Augen zu ihm. Schweigend, ohne
Regung sah sie ihn an. Alle Kraft ihrer Seele lag in dem Blick.

		Da bequemte sich der Bursch dazu, auch die andere Hand aus der
Tasche zu nehmen. »Gelobt sei Jesus Christus!« sagte er
unsicher.

		»In Ewigkeit, Ewigkeit. Amen!« Ihre Stimme zitterte. Ihr Blick
ließ nicht von ihm. War das alles, was er ihr zum Willkommen
bot?

		Er sah schlecht aus, hatte eine graue Farbe. Und er, der Riese,
der baumlange, sehnige Kerl, erschien ihr kleiner, weil er sich
lässig hielt und den Kopf vorgeneigt trug. Sein unsicherer Blick
flog prüfend von unten auf über ihr Gesicht. »Den Gruß hast also
doch nicht vergessen!« sprach er. Es lag viel Schmerz in den
Worten.

		Als ob ihr jemand gewaltsam die Brust zusammenpresse, mußte sie
nach Atem ringen. »Was … heißt das?« fragte sie. Ihre Kehle war
trocken.

		Da wandte sich Seweryn Kalinka ab. Ein Stöhnen brach aus seiner
Brust. »Barbara!« schrie er auf. Ein mühsam niedergequältes
zorniges Schluchzen war in der Stimme.

		Sie zuckte zusammen. Doch mit einem Sprunge war sie bei
ihm. Ihre Finger krampften sich in seine Schultern, sie schüttelte
ihn: »Mann, was hast du? Rede, Seweryn Kalinka!«

		Jäh riß er sich los und wich zurück, während er heimlich [bookmark: page76]das Kreuz schlug.
»Du fragst noch?« Jetzt überfiel ihn die Wut. »Hast dich gut
amüsiert, während ich weg war – he?«

		Sein rohes Lachen trieb ihr das Blut wieder in das wachsbleiche
Gesicht. Beide Hände auf die heftig atmende Brust gedrückt, maß sie
ihn von oben bis unten. »Seweryn Kalinka, ich hab' mein Versprechen
gehalten! Frag' die Wölfe im Dorf – sie heulen, wenn sie meinen
Namen hören! Der eine bekam die Faust ins Gesicht, der andere einen
Schuß durch die Mütze. Keiner hat mich gefressen – ich hab' sie
gescheucht und hab' auf dich gewartet. Nun bist du da. Aber du
bringst wenig Freude aus Sachsen mit!«

		Die Worte waren kurz herausgestoßen, aber deutlich. Noch immer
drückten ihre Hände gegen ihre Brust. Und ihre Augen warteten.

		Er hatte ein rohgearbeitetes Taschenmesser hervorgeholt, die
Klinge geprüft und schnitt, während sie sprach, in die Borke des
nächsten Baumes. Die Späne flogen. Er schnitt tief. Alle Muskeln
hatten sich gespannt. Als sie zu Ende gesprochen, hörte er zu
schneiden auf. Das Messer in der Hand, blickte er sie an, Hohn und
Schmerz in den Augen. »Ich weiß,« murmelte er … »kein Wolf … es war
kein Wolf!« Und in jäher Wut stieß er dann plötzlich mit aller
Kraft das Messer in den Baum, daß die Klinge tief ins Holz trieb
und der Schaft zitterte. »Wer den Teufel hat, braucht die Wölfe
nicht!« schrie er gellend auf. »Mein halbes Leben wollt' ich
hergeben, hätt'st du lieber einen Wolf genommen! O, gebenedeite
Mutter Gottes! Wie hab' ich gearbeitet! Und immer dacht' ich: Der
November kommt auch! Hab' ich Geld, hab' ich eine Frau – Barbara
Bryk, die Schönste! Jeden Pfennig hab' ich 'rumgedreht. [bookmark: page77]Schnaps holten
sich die anderen. Ich aber, wie sehr die Sonne brannte, hab' den
Kopf geschüttelt. Je weniger Schnaps, umso besser die Hochzeit! Und
komm' zurück, lass' die Taler klimpern und hab' die Tasche voll.
Gesungen hab' ich, als es ins Dorf ging. War müde vom Laufen. ›Ruh'
dich,‹ sagen die anderen. Ich aber sag': ›Nein, ich hab' noch ein
Endchen – so bis zum Walde!‹ Da merkten sie's. ›Viel Glück!‹
schreit Lukas Woronicz. ›Es sitzt ein anderer im Nest!‹ Wie der
Kalk an der Wand seh' ich aus. ›Du lügst!‹ schrei ich. ›Wer,
verdammter Schuft?‹ Und seh' mich um. Alle haben sie lange
Gesichter. ›Einer, der stinkt, Seweryn Kalinka!‹ spricht Sigmund
Rej. ›Trink' ein Schlückchen – es kam Unglück über das ganze Dorf!‹
Ich glaub's nicht, ich schrei' es jedem ins Gesicht: Ich glaub's
nicht! Kommt der Schulze, der Schmied, die alten Bauern. Jeden
bitt' ich: ›Pan, Ihr seid ein alter Mann … bei Eurer Seligkeit …
erbarmt Euch, ist das wahr?‹ Und ein jeder, jeder, jeder sagt Ja!
Alles hör' ich … von dir, deiner Mutter … der grauen Katz' und der
Fledermaus … vom Hexenschloß … der ganze Kopf schwirrt mir.
›Trinkt!‹ schrei' ich und werf' Geld auf den Tisch, ›nehmt alles,
aber sagt, daß ihr lügt!« Sie fluchen nur. ›Behalt' dein Geld, wir
reden die Wahrheit!‹ Jeder erzählt anderes. Dem fällt das Vieh …
und Anastasia Pasek hat noch Schmerzen vom höllischen Gift … die
Madurowicz reitet mit dir auf dem Besen … und Satan zieht durch den
Schornstein. Ich denk', ich soll verrückt werden. Ich will auf, ich
will hin zu dir, ich will dir sagen: Bei den heiligen Wunden Jesu,
ist das wahr, Barbara Bryk, bist du die Hexe geworden? Aber sie
halten mich fest: ›Wart' ein Stündchen, Bruder! [bookmark: page78]Vielleicht fährt der Teufel
heut' nacht bei feinem Liebchen ein!‹

		»Ich wart' und trink', ich bin grau im Gesicht. Und als es
dunkel ist, warten wir draußen. ›Kalter Wind, kalter Wind!‹ sagen
die anderen und frieren. Mir ist heiß, als käm' das höllische Feuer
bis zu mir. Es brennt mir im Herzen – da steht es schon überm
Schornstein! Durch die Luft kommt's. Alle schreien auf. Nur ich bin
still, sag' keinen Ton. Ruft der Schuft von Lukas: ›Jetzt freut
sich die Hexe!‹ Da werd' ich wild. Alle müssen mit mir mit in die
Schenke. ›Die teuersten Flaschen, krummer Hund,‹ sprech' ich zum
Wirt, ›die Gläser voll, hab' viel Taler, Psia krew, die Taler müssen versoffen sein.‹ Und
ich lach' und schrei: ›Auf das Teufelsliebchen, die Hexe,‹ und
schütt' mein ganzes Glas voll in den Sand. Jeder tut es mir nach.
Ich aber sitz' bis zum Morgen, schlag' die Stühle entzwei und
bezahl' sie, bis die Taschen beinahe leer sind. Was tut's?«

		Er hatte wieder sein gräßliches Lachen.

		»Dazu kommt man nun zurück!« schrie er. »Dazu kommt man nun
zurück!«

		Wie um das Ächzen zu ersticken, das aus seiner Brust drang,
packte er den Baum, in dem noch das Messer steckte, und schüttelte
den starken, daß alle Äste sich bogen.

		Barbara Bryk hatte ihn anfangs mehrmals unterbrechen wollen.
Aber unaufhaltsam rang sich alles das, was er seit gestern
gelitten, durch. Da gab sie jede Zwischenrede auf, hörte zu, nickte
und sah ihn mit brennenden Augen an. Wie ein Lachen stand es ein
paarmal in diesen Augen, doch das Lachen war angstvoll.

		Abgemattet ließ er endlich vom Stamm, den er hin und her
gebogen, ab. [bookmark: page79]

		Da sagte das Mädchen: »Bist du fertig, Seweryn Kalinka? Dann
red' ich!«

		»Und versuchst deine Hexenkünste!«

		»Dann red' ich!« wiederholte sie lauter. Sie griff in ihr
Haar, zog die Herbstblumen heraus und warf sie einzeln, nach der
Reihe, fort. Dabei sprach sie. Wie die Wölfe sie verfolgt, wie sich
alle gegen sie verbündet, wie sie keinen Rat mehr gewußt und ihr
Versprechen doch habe halten wollen. Da hätte ihr die Mutter von
der Madurowicz erzählt. Es gab nur einen Ausweg – nur so konnte sie
ihm treu bleiben.

		»Zum Propst bin ich gelaufen, hab' ihm die Hand geküßt: »Gibt es
Hexen?« – »Nein!« Zum Lehrer: »Euer Hochwohlgeboren, gibt es
Hexen?« – »Nein!« Zur heiligen Jungfrau hab' ich gebetet. Da bin
ich die Hexe geworden, Seweryn Kalinka, die Hexe fürs Dorf! Da hab'
ich Bilsenkraut im Kessel gekocht, da hab' ich die Katz' gekauft in
Czernagora, da hab' ich mit Werg und Pech und Feuer den Satan überm
Schornstein gemacht. Alle haben's geglaubt, haben mich in Ruh'
gelassen, daß ich so vor dir stehen kann wie früher. Und wenn sie
mich flohen, mir fluchten, nach mir warfen – ich hab' gedacht: im
November kommt Seweryn. Dann ist alles gut. Und hab' vor Freude
geweint, als du kommen solltest. Der November ist da – du bist da!
Seweryn Kalinka, sieh mich an: glaubst du noch, daß ich ein
Teufelsliebchen bin? Ich bin keins, so wenig wie die Anastasia und
Veronika – deinetwegen hab' ich das Dorf betrogen, deinetwegen mich
schimpfen lassen! Du aber glaubst, was die anderen glauben, du
fluchst mir, weil mir die anderen fluchen – heilige Jungfrau Maria,
tu ein Wunder, glaub' mir, Seweryn Kalinka, bei dem heiligen Blut
Jesu schwör' ich –« [bookmark: page80]

		»Spott' nicht mit dem Allerheiligsten!« rief er wild.
Psia krew, das kennt man! Als es euch
schlecht ging, hat's deine Mutter der Kobylek erzählt, da sollt'
alles nicht wahr sein. Hab' ich nicht gesehen, wie du damals
'reingingest ins Hexenschloß? Hat dich der Teufel doch gefangen und
die Madurowicz! Was ich gesehen hab', hab' ich gesehen. Ich glaub'
dir nicht – ich glaub' dir nicht, Barbara Bryk!«

		Sie taumelte zurück. »Seweryn!« Es war ein verzweifelter
Aufschrei.

		»Ich glaub' dir nicht!«

		Doch sie auf ihn zu: »Mann, Mann, hör' mich –«

		»Rühr' mich nicht an!«

		Er wich jäh vor ihrer Berührung zurück. Und als sie sich an ihn
klammerte, stieß er sie von sich.

		Ihre Hände tasteten durch die Luft, als suchten sie einen Halt.
Dann brach sie in ein gelles Lachen aus. »Hexe!« schrie sie
dazwischen, – »Hexe!« Fast ohne Übergang ward das gelle Lachen zu
trostlosem, verzweifeltem Weinen. »Glaub's nicht,« wimmerte sie …
»frag' den Propst, den Lehrer, wen du willst!«

		Kein Trotz mehr, keine sich aufbäumende Verzweiflung. Ein irres
Flehen nur in aller Demut. Alle Glieder waren ihr erschlafft; die
Mattigkeit überfiel ihren ganzen Körper.

		Und sie sprach und bat in diesem müden Weinen immer von neuem
das eine: »Glaub' mir – glaub' mir doch! Laß mich nicht leiden für
das, was nur aus Liebe zu dir geschehen ist.«

		Als hätte sie es noch immer nicht deutlich gesagt, schluchzte
sie zum dritten Male hervor, wie alles gekommen sei, was sie getan
hätte, um das Dorf zu betrügen.

		Der Bursche ward unruhig. Es zuckte und arbeitete [bookmark: page81]in ihm, die Unruhe stieg
in seine Augen. Man sah, daß er kämpfte, daß seine Liebe gegen den
eingewurzelten Aberglauben stritt. Vielleicht log Barbara doch
nicht, vielleicht war es richtig, was sie erzählte.

		Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Durch die
Zwischenräume der Finger tropfte es. Zusammengesunken stand sie
da.

		Seweryn Kalinka drehte die Daumen umeinander. Ein langes
Schweigen entstand. Es rang in ihm – siegreich wuchs Liebe und
Hoffnung empor. Er zitterte.

		Barbara! wollte er sagen. Zweifelnd und schon hoffend,
mißtrauisch noch und schon gläubig.

		Noch brachte er es nicht heraus, noch war's ein halbes Gurgeln,
aber seine Arme wollten sich scheu nach ihr erheben, aufschreien
wollte er: Bei der reinen Jungfrau, quäl' mich nicht – sag's noch
einmal, daß sie im Dorf lügen!

		Da wurden seine Augen plötzlich starr und fremd. Als sähe er
etwas Furchtbares, das allen Glauben und alle Hoffnung mit einem
Male niederschlug, hafteten sie an einem Fleck. Langsam wich er
drei Schritte zurück, ohne daß die Blicke von dem, was sie sahen,
abließen.

		Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. Mit dem Ärmel wischte
er ihn ab. Und mit wildem Schrei: »Die Katze der Madurowicz – die
graue Katze!«

		»Seweryn!«

		Ihr verweintes Gesicht hob sich in Angst aus den Händen.

		Er aber, gell: »Die Kunststücke helfen nichts, Satansbrut! Die
Hölle kommt dir nach!«

		Leise war die graue Katze mit den unhörbaren Raubtierschritten
vom Gehöft der Herrin gefolgt. Schnurrend rieb sich das große Tier
an ihrem Rock.

		Barbara Bryk schrie kurz auf. Blitzschnell hatte sie sich [bookmark: page82]gebückt, die Katze
hochgenommen und schleuderte sie zurück, so weit sie konnte, als
hätte sie begriffen, daß alles, was sie schon gewonnen, durch die
Dazwischenkunft des Tieres wieder verloren war. Und stehend
streckte sie die Arme aus.

		»Seweryn! – Seweryn Kalinka!«

		»Bleib dem Liebsten treu!« rief er in Schmerz und Hohn. Er wich
immer weiter, immer noch rückwärts gehend, immer noch den Blick auf
die große, kläglich miauende Katze gerichtet, die in Sprüngen
davonging.

		»Seweryn! – Seweryn Kalinka!«

		Da schlug er sich mit der Faust gegen die Stirn und spie
aus.

		Ihre erhobenen Arme sanken langsam. Die Tränen hörten plötzlich
auf. Sie starrte ihm nach, wie er sich umdrehte und immer schneller
und schneller dahinschritt, als müsse er aus ihrem Bereich kommen,
als säße ihm die Hölle selbst auf den Fersen.

		Kleiner und kleiner ward der Riese. Jetzt war er
verschwunden.

		Auch das Miauen der Katze klang nicht mehr herüber.

		Barbara Bryk stand unbeweglich.

		Dann schritt sie schwankend ein paar Schritte vor und lehnte
sich an den Baum, den Seweryn geschüttelt hatte. Mechanisch
betrachtete sie die tiefen Einschnitte in die Rinde. Auch das
Messer steckte noch tief im Stamm.

		Sein Messer! Er hatte es vergessen.

		Sie ergriff es beim Schaft und wollte es herausziehen. Aber ihre
Hand war feucht und schweißig, obschon der Tag nicht warm war.

		Sie versuchte es mehrmals. Sie zitterte. Sie hatte nicht die
Kraft dazu.

		* * *
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		Es schien, als wäre jede Widerstandskraft in Barbara Bryk
gebrochen. Sie redete nichts, aß nichts, arbeitete nichts. Zu
furchtbar hatte sie der letzte Schlag getroffen. Was nun werden
sollte, wußte sie nicht. Sterben war das beste. Und darum hatte es
keine Not: mit dem Winter mußte der Hunger kommen, mit dem Hunger
das Ende.

		Ächzend griff sie sich manchmal an den Kopf. Sie konnte es noch
immer nicht verstehen. Um sich für Seweryn zu retten, hatte sie das
Spiel begonnen. Eben dadurch verlor sie ihn. Die Hoffnung hatte sie
bisher gehalten. Jetzt brach sie unter dem zusammen, was sie sich
ihm zuliebe auferlegt.

		Alle glaubten, sie sei eine Hexe. Seweryn glaubte es auch. Es
war keiner, der anderer Meinung war.

		Und dann, immer öfter, kam der verrückte Gedanke: Vielleicht
haben sie alle recht, vielleicht bin ich's! So groß war ihre
Verwirrung, daß sie in Angst vor sich selbst zusammenschauerte.

		»Teufelsliebchen – Hexe!« murmelte sie vor sich hin. Sie fing
an, sich im Dunkeln zu fürchten. Aus unruhigem Schlaf fuhr sie auf.
Sie duckte sich scheu, sie zitterte. Vor wem?

		Wer rettete sie vor sich selber? Einer, der stärker war! Und
eine Stimme sprach dann wohl: »Mit Eurer Erlaubnis, ich bin
stärker!« Das war Roman Czarnecki, der Waldhüter. Oder war es
Seweryn Kalinka?

		Wenn sie ruhiger wurde, wehrte sie sich gegen die verwirrten
Gedanken, die sie ängstigten. Sie überlegte. Im Winter, wenn alle
Wege verschneit waren, war sie aufs Dorf angewiesen. Im Dorf bekam
sie nichts. Da konnte sie samt der Pani Eusebia verhungern. Und
Seweryn Kalinka, den sie liebte, würde noch lachen dazu. Wie eine
[bookmark: page86]Aussätzige
gemieden, hier verhungern in der Öde – das konnte die heilige
Jungfrau nicht zulassen, das war zu furchtbar!

		Wie ein gemartertes Tier schrie sie; fiebernd sprang sie auf. So
durfte es nicht kommen; es mußte noch anders werden. Der Propst
sollte es verkünden, daß sie keine Hexe war! Auf den Knieen wollte
sie vor Seweryn liegen – er liebte sie ja doch noch, er mußte ihr
ja glauben, er hatte ja schon das vorige Mal geschwankt. Wie ein
Hund wollte sie ihm nachkriechen, bis er sie aufnahm, bis er sie
erlöste. Es war ja kein Leben so!

		Erschöpft vom langen Hungern, ermattet durch die ewigen
Gedanken, durch die Erregungen des Wiedersehens, schlich sie um das
Dorf wie das Wild um die verbotenen Felder. Ließ sich ein Mensch
blicken, verkroch sie sich. Nur auf einen wartete sie in
fieberhafter Spannung. Ihre Augen lagen in dunklen Ringen. Ihr
Schritt, der einst so fest, fast herrisch aufgetreten, war
schwankend und unsicher geworden.

		Und der eine wollte und wollte nicht kommen. Im Regen kauerte
sie; der frühe Novemberabend schlich über die leeren Felder; vom
Wege her knarrten die nackten Äste kahler Bäume im Wind. Lichter
brannten im Dorf. Eins davon leuchtete besonders hell – es kam aus
der Schenke.

		Sie starrte mit brennendem Auge darauf hin. Vielleicht saß
Seweryn Kalinka bei diesem Licht!

		Er saß wirklich dabei. Warm und dunstig war der Schenkraum. Man
fand den Burschen jetzt überhaupt nur noch hier im Kruge. Was ihm
von seinem Verdienst, von allen Ersparnissen noch übrig geblieben
war, jagte er durch die Gurgel.

		»Nicht ich trinke – der Kummer trinkt!« sagte er,
wenn die anderen ihn ermahnten. [bookmark: page87]

		Den schweren Kopf in die Hände gestützt, saß er jetzt da. Die
Stube war leer. Nur der Schmied trank nebenan den abendlichen
Magenwärmer.

		Seweryn Kalinka stöhnte. Ein Stachel war ihm seit der
Unterredung mit Barbara im Herzen zurückgeblieben. Er zweifelte
keinen Augenblick, daß sie wirklich die Hexe war. Und doch mußte er
immer wieder denken, wie sie aufgeschrien: »Glaub' mir, ich bin's
nicht!« Dreimal hatte sie ihm die Geschichte erzählt, wie sie dazu
gekommen sei, sich für ein Teufelsliebchen auszugeben. Wenn sie nun
recht hatte, wenn nur die Liebe zu ihm sie zu dem bösen Spiel
getrieben –!
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		»Ich halt's nicht aus!« brüllte er plötzlich und schlug mit der
Faust heftig auf den Tisch. Die Gläser tanzten, der Schmied schrak
empor. Stöhnend legte der Bursch den Kopf auf die Arme. »Stell
gleich die ganze Flasche hin!«

		Und gierig trank er mit einem Zug fast ein Viertel der Flasche
leer.

		»Freundchen, Freundchen,« sagte der Schmied kopfschüttelnd, »ich
bin ein alter Mann, hört mich: Glas ist gut, Flasche ist schlimm.
Hütet Euch!« [bookmark: page88]

		Er hob nicht mal den Kopf. »Alter Mann,« murmelte er. Und
lauter: »Helfen könnt Ihr mir doch nicht.«

		Der Schmied rückte näher. Das ganze Dorf kannte den Kummer
Seweryn Kalinkas.

		»Was ist da zu machen? Wollt Ihr Eure Jugend an eine Hexe
hängen?«

		»Hexe – Hexe? Ist sie denn eine? Höll' und Tod, ist sie denn
eine, Pan? Wie ein Mühlrad läuft's mir durch den Kopf – surr, surr,
surr, surr – immerzu denk' ich: Spuck aus, laß sie laufen! Und
immer hör' ich, wie sie schreit: ich bin keine! Hab' mit ihr
gesprochen, hört zu, was sie sagt, ratet mir, seid barmherzig!«

		Er erzählte abgerissen, was er von ihr vernommen, was ihn
quälte.

		»Meister,« schloß er weinerlich, »wenn ich weiß, sie ist das
Teufelsliebchen – gut! Ich lass' sie laufen, ich geh' weg, ich
spuck' aus vor ihr! Wenn ich weiß, sie ist es nicht – ich fall' ihr
zu Füßen, ich dien' ihr mein ganzes Leben. Aber was weiß
ich? Wer hat recht? Wem glaub' ich? Das macht mich verrückt,
verrückt. Ich komme nicht los davon!« Und wieder trank er.

		Nachdenklich starrte der Schmied vor sich hin, wobei er mit der
Hand mechanisch über die grauen Kinnstoppeln fuhr. Plötzlich legte
er die Hand fest auf die Schulter des Burschen.

		»Ich weiß was!« sagte er leise. »Es gibt ein Mittel, Seweryn
Kalinka, das deinen Kummer wendet.«

		Der Riese zitterte. Er war schon halb betrunken, aber die paar
Worte ernüchterten ihn. »Pan,« keuchte er, »habt die Gnade –
redet!«

		»Nicht viel zu reden. Habt Ihr noch nie von Hexenproben gehört?
Nein? Äh, Ihr seid jung, unerfahren – ich jedoch bin alt. Vor
langen Zeiten, als es noch keine [bookmark: page89]Ketzer gab, fing der Satan Seelen wie
jetzt. Kam der eine kam der andere und zeigte mit Fingern: Seht das
Teufelsliebchen, die Hexe! Der könnt' es beschwören,
jener … es war kein Zweifel – nun, nun, nun, ob sie auch
schrie, man hat sie verbrannt bei lebendigem Leibe. Jedoch, wie Ihr
Euch denken könnt, nicht immer wußte man es genau. Einer sagt so,
der andere so … was kann da sein, wozu hat man die Hexenprobe? Ein
Mittelchen, von Gott selbst offenbart …«

		Seweryn Kalinka war aufgesprungen. »Euer Wohlgeboren, tötet mich
nicht! Mein Leben werd' ich Euch dankbar sein, Euch dienen … nur
sprecht. Pan!«

		Der Schmied lachte in sich hinein. »Alte Köpfe arbeiten nicht
mehr so schnell … jedoch mein Großvater selig … er war noch dabei
und hat erzählt. Erzählt von Wasser und Feuer.« Scharf sah er den
Burschen an. »Wißt Ihr, Seweryn Kalinka, ob die Pani Barbara zur
Probe bereit ist? Es schmeckt nicht gut, wenn die heilige Jungfrau
ihre Hilfe verweigert.«

		»Sie ist bereit, Schmied, sie muß es, sie
wird es … heute, morgen; je eher, umso besser! Was soll sie
tun, was soll ich ihr sagen?«

		»Jecku, seid Ihr wild! Ein alter Mann … nichts red' ich, nur
fällt mir ein: Da war eine Hexe in Bielsko. Das ganze Dorf wußte,
sie war eine, jedoch man wollte Gewißheit. Wird her sein vierzig
Jahr', fünfzig Jahr', wer zählt das so genau? Schön, die
Hexenprobe! Man hat sie gebracht und ein Eisen rotgeglüht. Darauf
sollt' sie laufen mit nackten Füßen. Vorher haben alle gebetet zur
heiligen Jungfrau, daß die Wahrheit an den Tag käm'. War sie
unschuldig, die Hex', sollt' die heilige Jungfrau sie behüten und
sie sicher und unverletzt über die Glut führen. War [bookmark: page90]sie schuldig … äh, das Eisen
brennt wie höllisches Feuer!«

		»Und – fragte der Bursch mit glühendem Kopf.

		»Schuldig war sie. Pan! Keiner half ihr, soviel Heilige es von
droben mit ansahen. In Czernagora jedoch soll eine andere
drübergegangen sein wie über Sand … nicht ein Fleckchen hat die
rote Glut versengt, weiß waren die Sohlen wie Schnee. Nun, nun …
man erzählt so Geschichten. Besser, als wenn man still sitzt.«
–

		Seweryn Kalinka hockte mit wüstem Kopf im Krug, bis das Licht
herabbrannte. Dann trieb er sich in der Nacht herum. Es ging ihm
wie Barbara Bryk: auch er wußte nicht mehr aus und ein.

		Aber reden wollte er mit ihr. Als der Morgen dämmerte, warf er
sich für ein paar Stunden aufs Bett. Der Kopf war ihm, als er
aufstand, nur noch schwerer. Er hatte viel geträumt: mit nackten
Füßen schritt Barbara Bryk über das glühende Eisen, das sie nicht
versengte. Alle fielen auf die Kniee, er aber nahm die Unschuldige
in seinen Arm und dankte der heiligen Gottesmutter.

		Unaufhörlich mußte er an die Hexenprobe denken. Ein fanatischer
Glaube faßte ihn: wenn Barbara Bryk unschuldig war, dann mußte sich
die Gottesmutter ihrer und seiner Qualen erbarmen! Und war sie
schuldig – Tod und Hölle, dann mochte sie brennen! Mit ihm war es
dann doch aus.

		Er verließ das Dorf und ging in die Felder. Es dauerte nicht
lange, da tönte ein Schrei. Wie ein Hund, der seinen Herrn verloren
hat und ihn wiederfindet, jagte Barbara Bryk auf ihn zu. Das Haar
löste sich auf einer Seite. Ihr Gesicht totenblaß, übernächtig,
abgemagert.

		Er erschrak vor ihr.

		Sie merkte es nicht. Sie fieberte. Und sie streckte die [bookmark: page91]Arme aus; sie, die
Stolze, bettelte in Demut. Sie lachte nicht mehr höhnisch, schrie
nicht mehr, brauste nicht auf. Sie war ganz müde und zerschlagen.
»Glaub's nicht, stell' mich auf die Probe, frag' den Lehrer, den
Propst« – immer die alte Litanei.

		Da rückte er heraus, ob sie beweisen wolle, daß sie die Wahrheit
rede. Und stockend redete er von sich, seiner Verzweiflung, seiner
Liebe. Ob sie alles tun wolle, was er verlange.

		Ein Schauer durchlief sie. Sie schloß die Augen: »Alles!« Eine
wilde Seligkeit war in ihr, daß er überhaupt sprach. Eine
überströmende Dankbarkeit, in der sie ihm am liebsten den Rocksaum
geküßt hätte. Sie wagte es nicht.

		Schweigend stand er vor ihr mit mächtig arbeitender Brust.
»Morgen um dieselbe Zeit – hier wieder,« brachte er dann hervor.
Und als könne er sie nicht mehr sehen, wandte er sich und ging
schweren Schrittes dem Dorfe zu.

		Sie war am nächsten Tag stundenlang vorher da, um ihn nicht zu
versäumen. Ihr Gesicht war leicht gerötet. Sie hoffte wieder, daß
alles werden würde wie einst. Es war nicht mehr, daß Seweryn
Kalinka sie heiraten sollte. Es war nur, daß sie wieder Mensch
unter Menschen sein sollte, daß der furchtbare Bann von ihr
genommen ward, daß sie nicht mehr wie ein räudiger Hund – schlimmer
als der – von den Türen verjagt ward.

		»Barbara Bryk,« sprach der Bursch, und ein Glühen stand in
seinen Augen, »willst du beweisen, daß du nicht eine Buhlerin des
Satans gewesen? Willst du tun, was wir von dir verlangen? Die
heilige Jungfrau selbst soll entscheiden – so oder so –! Bitt' zu
ihr, daß sie dir gnädig ist, bitt' zu ihr auf den Knieen, bitt' zu
ihr zwei Tage lang!« Und durch die Zähne fügte er hinzu: »Ich bitt'
auch!« [bookmark: page92]

		Sie verstand ihn nicht; sie suchte in seinen Augen nach einer
Erklärung, scheu, demütig, voll Angst. Die Augen glühten in einem
inneren Feuer.

		»Willst du's bestehen, Barbara Bryk? Willst du dich
reinigen?«

		Sie hing noch immer an ihm, an seinen Augen.

		»Ja ist ja, nein nein! Sprich!«

		»Ja!« sagte sie.

		Eine wilde Angst schien über ihn zu kommen.

		»Sag nur ja, wenn du unschuldig bist!« rief er, und es
schüttelte den Riesen förmlich. »Dir selbst zulieb, Barbara Bryk!
Sonst sag nichts und lauf – lauf – so weit du kannst!« Er sah sie
zitternd, gequält, flehend an.

		»Ja!« wiederholte sie.

		Seine Brust ward frei; hell flog es über sein Gesicht. »Dann
komm Sonntag früh, wenn in der Stadt die ersten Glocken läuten, ins
Dorf. Da bin ich!« Und als sie den Kopf hochwarf: »Es tut dir
keiner etwas. Nicht wir, nur die heilige Jungfrau. Wirst du
kommen?«

		Ihr Blick suchte irr von neuem in seinem Gesicht. Sie wollte
fragen, sie zögerte – da sah sie, wie er die Lippen zusammenpreßte.
»Ich werde kommen!«

		Stille. Nur ein Krähenruf über den Feldern.

		Plötzlich warf er die Arme hoch: »Wenn's doch wahr wär' –
heilige Mutter Gottes, wenn's doch wahr wär'!« Und übermächtig
packte es ihn, daß er die Arme ausstreckte: »Barbara!«

		Sie sah es, hörte es, konnte es nicht glauben, wollte weinen,
jubeln, seine Kniee umklammern –

		Da riß er sich selbst schon zurück. »Leb' wohl! Die heilige
Jungfrau sei mit dir!« –

		Es war ein Freitag, ein Fasttag. Er ging nicht in [bookmark: page93]den Krug. Er ging zum
Schmied. Der Sonnabend kam. Seweryn Kalinka fastete auch den
Sonnabend. Er lag vor dem Kruzifix auf den Knieen und stöhnte. Wenn
er nicht betete, verließ ihn die Unruhe nicht.

		Mit ernsten Gesichtern raunte man im Dorf. Auf der Straße, im
Krug, in den Häusern ward getuschelt. Roman Czarnecki trank jeden
Sonnabend abend im Krug ein paar Gläschen. Er hörte das Raunen
auch. Es interessierte ihn. Er verließ die Schenkstube erst um
Mitternacht.

		So ward es Sonntag morgen. Pani Eusebia schlief noch, als
Barbara Bryk aufstand. Sie machte leise wie ein Dieb. Sie zog den
guten Rock an, flocht das Haar. Die Ohrringe, die großen, ließ sie
fort. Seweryn Kalinka hatte sie damals, beim ersten Wiedersehen,
kaum bemerkt.

		Sie hatte Freitag und Sonnabend inbrünstig gebetet. Sie rief
auch jetzt in dämmernder Frühe die heilige Jungfrau an. Eine
ängstliche Erwartung und große Hoffnung war in ihr. Die Nacht hatte
sie darüber wenig schlafen können. Als sie in die Frische
hinaustrat, zitterte sie am ganzen Leibe vor Frost. Sie biß die
Zähne zusammen und kämpfte Fieber und Erschöpfung nieder. So
schritt sie dem Dorfe zu.

		Ganz Radolice war zu dieser Stunde auf den Beinen. Eine seltsame
Aufregung hatte sich der Leute bemächtigt. Aber sie machte sich
nicht wie sonst in Lärm und Geschrei Luft. Man dämpfte die Stimme,
sprach leise, nickte sich nur zu. Und alle hatten ein Ziel:
die Schmiede.

		Die Schmiede lag am Anfang des Dorfes. Vor ihr, über die
Landstraße hinweg, war ein großer freier Platz, sandig, mit
spärlichen Gräsern besetzt. Ein Tümpel, auf dem sich des Sommers
die Gänse und Enten tummelten, schloß sich daran. [bookmark: page94]

		Hier machten die Dörfler, die schon zum Kirchgang gerüstet
waren, halt. Die Männer mit breitkrempigen, schwarzen Hüten, dem
langen Rock, dem bunten Einsatz der Weste. Die Weiber in den besten
Kleidern. Fast jede trug den Rosenkranz.

		Kein lautes Wort ward gesprochen. Abwechselnd flogen die Blicke
hinüber zu Seweryn Kalinka und nach der Schmiede.
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		In der Schmiede glühte schon seit geraumer Weile das Feuer und
pustete der Blasebalg. Die Flammen loderten um den alten
Schmied.

		Draußen, am meisten gegen die Straße vorgeschoben, stand Seweryn
Kalinka. Sein Gesicht war blasser als sonst. Seine Augen glühten.
Dem ganzen Gesicht war der verbissene fanatische Ausdruck
ausgeprägt. Die rechte Hand hatte sich geballt, als sollte sie
nicht zittern.

		Es war eine merkwürdige, stille Versammlung. Immer [bookmark: page95]neue Dörfler stießen
dazu, begrüßten die anderen durch ein Nicken, flüsterten mit den
Nachbarn.

		Plötzlich reckten sich die Hälse. Ein Murmeln lief von Mund zu
Mund. Alle blickten nach der Landstraße.

		»Sie kommt! – Sie kommt wirklich!« Staunen, Neugier, Erregung
färbte die halblauten Rufe. Kein Blick ward mehr vom Wege
verwandt.

		Etwas abseits von den übrigen stand Roman Czarnecki. Er atmete
tief, als er Barbara Bryk erblickte.

		Sie war, ohne den Blick zu heben, näher geschritten. Da mochte
sie fühlen, daß so viel Augen sich auf sie richteten. Sie hob
erschreckt den Kopf und blieb wie gebannt stehen. Ein Zittern lief
durch ihren Körper. Unschlüssig trat sie einen Schritt zurück, eine
entsetzte Frage in den Augen.

		Aus dem Geflüster hob sich ein lauter Ruf: »Barbara Bryk!«

		Sie zuckte zusammen. Seweryn Kalinka ging nicht auf sie zu, er
stand unbeweglich. Aber sein Ruf schien sie zu bannen. Langsam kam
sie heran. Eine Blutwelle nach der anderen färbte ihr Gesicht.

		Die ersten Reihen drängten zurück; ein breiter freier Gang
entstand, in dessen Mitte der baumlange Bursch trat.

		Als hätte er die Worte eingelernt, sprach er: »Tritt näher
heran, Barbara Bryk, und bitte die heilige Jungfrau um ihren
Beistand. Diese hier sind da, niemand hat sie gerufen. Du weißt,
was alle sagen. Ist der Satan zu ihr in den Schornstein
gefahren?«

		Ein Murmeln: »Ja … ja …« Es schwoll an und ab.

		»Ist diese hier eine Hexe? Hat sie Unglück gebracht über mich,
über euch alle, über das Dorf?«

		»Sie hat, Herr … beim heiligen Gott!« Zehn, zwanzig, dreißig
riefen es. [bookmark: page96]

		»Barbara Bryk, nun hörst du es. Du jedoch sagst: du bist es
nicht. Du sagst, du hast dich nur so gestellt. Du sagst, du bist
unschuldig. Wer kann aufstehen und sprechen: Das ist wahr … das ist
unwahr? Kannst du dein Herz zeigen? Können wir sehen, was deine
Gedanken sind? Nur die Heiligen im Himmel wissen sie – die
gebenedeite Jungfrau. Zu ihr beten wir, daß sie es offenbar macht.
Schätzerin der Unschuld … Rächerin der Schuld, sieh herab, zeige
uns deinen Willen, segne sie, daß sie über rotes Feuer wie über
Sand geht, wenn keine Schuld sie trifft. Königin des Himmels,
erbarme dich!«

		Wie Ekstase war es über ihn gekommen. Er nahm den Hut ab, kniete
nieder, betete inbrünstig. Und alle Versammelten ihm nach. Die
Häupter entblößten sich, die Weiber fielen auf die Kniee, zögernd
folgten die Männer. Wie eine mächtige religiöse Bewegung ergriff es
sie. Die Lippen murmelten Gebete, die Finger tasteten zitternd nach
den Perlen des Rosenkranzes. Ein Murmeln, Stöhnen, Seufzen …

		Barbara Bryk stand allein. Während Seweryn Kalinka gesprochen,
hatte sie nur einmal, Erbarmen heischend, die gequälten Blicke
erhoben. Das Frösteln durchlief sie in unregelmäßigen Pausen.
Einmal drehte sich alles im Kreise um sie. Steh fest! dachte sie.
Nur jetzt feststehen. Und wieder sah sie auf. Sie begriff nichts.
Sie wollte schreien: Was wollen die Menschen hier? Sie trat einen
Schritt vor, um mit einem Satze allem zu entfliehen, davonzujagen
wie ein gehetztes Wild. Aber wie gebannt haftete ihr Fuß am Boden.
Und nun stand sie ganz allein, in den knieenden Scharen die
einzige, die nicht kniete, stand, als wäre sie nicht die Verklagte,
sondern die Richterin. Wenn sie nur begriffe, was das alles heißen
sollte! Ach, aber ihr Kopf war heiß, dumpf. [bookmark: page97]

		Sie sah zur Seite. Und plötzlich wurden ihre Augen größer. Noch
einer stand – Roman Czarnecki, der Waldhüter. Das Haupt hatte auch
er entblößt. Er schien jedoch nicht zu beten. Einen Moment trafen
sich ihre Blicke. Dann wandte der Waldhüter den seinen. Er spähte
hinaus, als ob er angestrengt horche, die Landstraße hinunter, als
müsse von dorther noch jemand kommen.

		Seweryn Kalinka war der erste, der sich erhob. Noch stärker,
glühender, fanatischer war im Gebet sein Glaube geworden. »Sie wird
helfen, sie wird entscheiden – Gottesmutter, reine, gebenedeite!«
rief er inbrünstig. Und dann: »Barbara Bryk, bist du bereit?«

		Sie sah ihn wie geistesabwesend an. Ihre Arme hingen schlaff
herunter.

		Eine unheimliche Stille ringsum.

		»Schürze dein Kleid!«

		Sie öffnete den Mund, wie um zu fragen. Er wiederholte die
Worte. Mechanisch tat sie nach seinem Gebot.

		»Zieh die Schuhe ab!«

		Tonlos beugte sie sich unter seinem Blick nieder und fing an,
das Band aufzuknüpfen. Aber mitten darin hob sie das Haupt. »Was
soll das – Seweryn Kalinka, was willst du von mir?« Es war ein
Aufschrei der Qual.

		Die Menge murrte.

		Da sank Barbara Bryk gleichsam in sich selbst zusammen. Kein
Blutstropfen war in ihrem Gesicht. Sie zog die Schuhe aus, dann aus
seinen Befehl die Strümpfe. Sie zitterte selbst nicht mehr. Wie
eine Gliederpuppe tat sie alles.

		»Platz da! Zur Seite!«

		Die Leute stoben auseinander. Ein etwa zwei Meter langes,
glühendes Eisen, an dessen Ende die Rotglut fast [bookmark: page98]in Weißglut überging, ward
aus der Schmiede mit Hilfe von langen Dornen herübergeschafft.

		»Heilige Jungfrau, sieh herab!« rief Seweryn Kalinka wieder.
»Führe sie, wenn sie unschuldig ist, darüber, daß ihr Fuß auf
kühlen Federn nicht weicher geht. – Barbara Bryk, nun beweise, daß
du unschuldig bist!«

		Mit starren Augen sah sie dem glühenden Eisen entgegen. Jetzt
erst fing sie an zu verstehen. Ein gepreßter Schrei entrang sich
ihr. Eine sengende Hitze berührte ihren Fuß, daß sie zurückwich.
»Seweryn Kalinka, erbarm' dich!« rief sie in Angst und Entsetzen
Ihre Stimme kreischte. »Erbarm' dich, erbarm' dich!« Und sie warf
sich auf die Kniee vor ihm. »Laß mich fort, töte mich nicht,
erbarm' dich! Hast mich ja lieb gehabt – – Maria und Joseph, ich
bin keine Hexe, hört es alle, helft mir!«

		»Die Probe!« scholl's aus der Menge. »Die Probe!« heulten
zwanzig, dreißig Stimmen nach. Über alle hinweg klang die des
Burschen: »Fürchte dich nicht, Barbara Bryk. Wenn du des Teufels
Liebste nicht bist, sengt kein Härchen. Vorwärts – vorwärts. Die
Heiligen sehen herab.«

		»Erbarm' dich!« Es war ein Wimmern.

		Aber seine Augen glühten immer stärker. »Besteh die Probe –
auf!«

		»Die Hexe will nicht – setzt sie 'rauf,« höhnte es
durcheinander. Es gab keine Gnade.

		Da wurde Barbara Bryk ganz still. Sie erhob sich. Sie sah den
Burschen an. Haß, Liebe, Qual – alles war aus ihrem Blick
entschwunden. Er war starr, kalt. Inmitten der erregten Menge war
sie jetzt die einzige, die ruhig war. Es war eine steinerne
Ruhe.

		Sie hob den Blick zum Himmel.

		Totenstille war plötzlich eingetreten. Barbara Bryk ging [bookmark: page99] [bookmark: page100] [bookmark: page101]mit ihrem alten, festen Schritt,
den sie jetzt wiedergefunden – mit dem Schritt, der gleichsam von
der Erde Besitz nahm –, auf das glühende Eisen zu.
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		»Halt, halt!« schrie da eine rauhe Stimme. »Warten! Laßt sie
beten!« Es war Roman Czarnecki. Er drängte sich ungestüm vor.

		»Nicht warten! Ruhig sein! Die Probe –« scholl es als Antwort
aus der Menge. Finstere Blicke trafen den Störenfried, der sich
schon abgewandt hatte und wieder hinaus- und die Straße
hinunterspähte.

		»Die Probe! Vorwärts, vorwärts!« rief auch Seweryn Kalinka.
Barbara Bryk sah ihn kalt an. Er zuckte zusammen, ward unruhig.

		Dann hob sie den Fuß und setzte ihn auf das rotglühende
Eisen.

		Ein gellender, markerschütternder Schrei. Sie warf die Arme
hoch, taumelte zurück, brach zusammen.

		Einen Augenblick hörte man keinen Atemzug. Dann in wüstem
Durcheinander: »Hexe! Satansbrut! – Die heilige Jungfrau hat
entschieden! – Tötet sie! Verbrennt die Hexe!«

		Ein halberstickter Wehruf dazwischen: »Barbara!« Als wäre das
Furchtbarste Wahrheit geworden, griff Seweryn Kalinka nach einem
Halt.

		»Tötet sie! Verbrennt die Hexe ganz!«

		Die Vordersten stürzen zu, schwere Knüppel werden sichtbar, in
fanatischer Wut drängen die Weiber voran.

		In Sekunden spielt sich das ab. Schon sausen die Knüppel durch
die Luft. Da ruft eine heisere Stimme: »Der Gendarm! Der
Gendarm!«

		Einen Moment stutzt alles. In diesem Moment springt Roman
Czarnecki vor. Die nächsten schleudert er beiseite.

		»Jeden schieß' ich nieder, der sie anrührt!« [bookmark: page102]

		Seine Stimme überschlägt sich. Den gespannten Revolver in der
Rechten, den Hirschfänger in der Linken, steht er neben dem
zusammengebrochenen Mädchen. Er schäumt vor Wut. In seinen Augen
flammt es: er hat den Revolver nicht zum Spaß.

		Einen Moment lang hat der jähe Zwischenfall allen die Sprache
geraubt. Dann tönen aus den hinteren, geschützten Reihen
Verwünschungen.

		»Packt den Grünrock! Wie kommt der Grünrock hierher? … Auch er
hält's mit dem Satan! – Schlagt ihn nieder, psia krew!«

		Ein paar Steine fliegen von drüben.

		»Ich schieß'!« Das ist wieder der Waldhüter. Wie ein Raubtier,
sprungbereit, steht er da, den Kopf in den Nacken geschoben.

		Von neuem weichen die ersten Reihen weiter zurück. Lauter werden
die Verwünschungen der Hinterleute. Aber keiner hat Lust, mit dem
Revolver Bekanntschaft zu machen.

		Die Älteren schleichen scheu beiseite. Nach der wilden Aufregung
greift jähe Ernüchterung Platz. Nur die Burschen bleiben zurück und
ein paar Weiber. Lukas Woronicz ballt die Faust in der Tasche.

		Hin und her fliegen die Verwünschungen.

		»Schlagt ihn tot!« ruft Sigmund Rej immer wieder. »Wir alle
zugleich auf ihn!«

		Roman Czarnecki beißt die Zähne zusammen. Er weiß, daß er gegen
alle nicht aufkommt. Schon ziehen die stärksten Burschen sich
zusammen. Höhnischer, drohender werden die Worte.

		Da tönt der Hufschlag eines näher galoppierenden Pferdes heran.
Ein heiserer Laut bricht aus der Kehle des Waldhüters. [bookmark: page103]

		»Der Gendarm – psia krew!«

		Diesmal ist er's wirklich. Mit einem Fluch machen die Burschen,
daß sie wegkommen. Kreischend stieben die Weiber auseinander.
Nächst dem Satan fürchtet man in Radolice keinen mehr als den
Gendarm.

		Nur einer ist außer dem Waldhüter noch stehen geblieben: Seweryn
Kalinka. Als hätte ihn der Blitz getroffen, als hätte er die
Sprache verloren, steht er da. Mit aller Inbrunst hatte er die
Gottesmutter angefleht. Sie hatte entschieden, Barbara Bryk hatte
gelogen: sie war's, sie war's doch … die Hexe!

		Das hat ihn halb sinnlos gemacht. Schlaff hängen seine Arme. Er
starrt auf die bewußtlos Daliegende …

		Roman Czarnecki hat inzwischen in fliegender Eile dem Gendarm
alles auseinandergesetzt. »Während Sie den da vornehmen, Pan
Wachtmeister, hol' ich ein Tragholz!« Er nahm's, wo er's fand.
Einen Burschen bringt er auch mit, der ihm widerwillig folgt.

		Barbara Bryk wird aus die Bahre gelegt, die sonst zum Tragen des
Holzes dient. Der Bursch legt das vordere Band über die Schultern
und packt an, der Waldhüter das Hintere.

		Das Mädchen liegt noch bewußtlos da. Auf der Hälfte des Weges
schlägt sie die Augen auf. Sie krümmt sich vor Schmerz, schreit,
wimmert. Dann sieht sie erst Roman Czarnecki. Ganz plötzlich ist
sie still – sie erkennt ihn. Aber der Waldhüter hat kein Wort für
sie. Schweigend schreitet er vorwärts.

		So bringt man der Pani Eusebia die Tochter ins Haus.

		* * *

		 

		Barbara Bryk hatte am rechten Fuß furchtbare Brandwunden
erlitten. Der von Roman Czarnecki herbeigeholte [bookmark: page104]Arzt stutzte. Aber die
Brandwunden waren nicht das Schlimmste. Ein schweres Nervenfieber,
dem die Erregungen der letzten Monate vorgearbeitet hatten, stellte
sich ein. Der erschöpfte Körper schien es nicht überstehen zu
können.
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		»Pan, Pan, wenn Ihr nicht wäret!« schluchzte die Alte
manchmal.

		Aber der Waldhüter knurrte. »Was mir Spaß macht, macht mir
Spaß!«

		Er besorgte fast alles. Er drohte den Dörflern mit Anzeige und
setzte es durch, daß sie der Pani Eusebia wieder dies und das
verkauften. Wenn auch die Pani nur widerwillige Gesichter sah, sie
bekam doch Ware.

		Barbara Bryk lag teilnahmlos da, meist [bookmark: page105]schlief sie. Sie delirierte vor
sich hin, nur manchmal kam eine furchtbare Aufregung über sie, daß
man sie kaum halten konnte. Es schien, als hätte sie Furcht vor
sich selbst und wolle sich selbst entfliehen. Oder sie kämpfte bis
zur Erschöpfung mit dem Satan und schrie, daß sie zu schwach
sei.

		Doch sie wurde sofort ruhiger, wenn Roman Czarnecki sich an ihr
Bett setzte. So oft er konnte, geschah es auch.

		So verging eine Woche nach der anderen. Der Dezember kam. Seit
dem Sonntag der Hexenprobe war fast ein Monat vergangen. Der Arzt
war zufrieden, das Fieber nahm ab, der Puls wurde regelmäßiger.
Eines Tages fühlte sich Barbara Bryk besser. Sie lag bleich,
abgemagert in den Kissen. Das Haar war ihr während der Krankheit
ausgegangen. Sie war nicht mehr schön. Nur ihre Hände waren feiner
geworden.

		Sie lag und starrte auf diese Hände. Die Vergangenheit schien
verwischt zu sein, kein Gedanke daran kam ihr.

		Da sah sie unweit ihres Lagers ihre Schuhe stehen. Sie atmete
rascher und blickte sie groß an, als sehe sie daran etwas
Absonderliches. Und plötzlich kam es wie ein Blitz: wie sie die
Schnüre daran aufgeknüpft in der furchtbaren Stunde. Die Stunde
selbst, alles, alles rang sich empor. Die Gedanken ordneten sich.
Sie schrie, wollte sich aufrichten und war zu schwach dazu. Mit
weit offenen, entsetzten Augen erlebte sie das Ganze noch einmal.
Wie sie zur heiligen Jungfrau gefleht, wie man sie mißhandelt
hatte, wie sie den Fuß auf das glühende Eisen gesetzt. An alles
dachte sie, nur an Seweryn Kalinka nicht.

		Wieder ergriff sie die Aufregung. Die heilige Jungfrau hatte sie
nicht erhört. Also war sie eine Hexe? Ihr Kopf verwirrte sich. Sie
wimmerte vor sich hin. Also war sie eine Hexe, war sie dem Satan
ausgeliefert? [bookmark: page106]

		»Hilfe! Hilfe!« schrie sie plötzlich verzweifelt. Gell klang es
durchs ganze Haus.

		Die Pani Eusebia stürzte herein.

		»Er wird mich holen,« schrie Barbara Bryk angstvoll, mit großen,
irren Augen – »er holt mich! Heilige Mutter Gottes, erbarm' dich!
Warum hilfst du nicht? Keiner hilft, keiner ist stärker!« Und
raunend: »Einer doch … er hat's mir selber gesagt … wo ist er,
Mutter?«

		Sie phantasierte fort, bis es klopfte. Die Tür ging auf – der
Waldhüter stand auf der Schwelle.

		»Da – da!« Ein jubelnder Schrei: »Rette mich … rette mich! Du
bist stärker … der Stärkste von allen … stärker als der
Feurige!«

		Sie streckte beide Arme aus. Er zögerte.

		»Warum kommst du nicht? Schütze mich doch … dann tut er mir
nichts!«

		Immer weiter bog sie sich vor. Um sie zu beruhigen, trat er an
ihr Bett. Da umklammerte sie ihn und ließ ihn nicht los. Dabei
lachte sie leise vor sich hin: »Nun bin ich sicher.«

		Er stützte ihren Kopf. Ganz ruhig wurde sie. Sie lächelte, hob
ein paarmal die Augen zu ihm, dann schlief sie ein.

		Die Pani Eusebia war ächzend aus dem Zimmer gelaufen. Reglos
hielt Roman Czarnecki den blassen Kopf. Dann ließ er ihn vorsichtig
nieder aufs Kissen. Und scheu wie ein Dieb küßte er die blutleeren
Lippen.

		Sie regte sich. Im Schlaf öffnete sie die Lippen ein klein
wenig. Und als er sich noch einmal darauf niederbog, schlang sie
die mageren Arme um seinen Hals. Wie eine Kette umfingen sie ihn.
Er mußte so gebückt bleiben.

		Vorsichtig wollte er sich freimachen. Da schlug sie die Augen
halb auf. [bookmark: page107]

		»Ich liebe dich!« murmelte sie. »Bleib bei mir!«

		Ein Zucken lief über sein Gesicht. »Ich bin's ja nur,« sagte er
hart, um seine Traurigkeit zu verbergen. »Ich … nur der
Waldhüter!«

		»Wer sonst?« murmelte sie … »Du bist … der Stärkste … stärker
als alle … ich … lieb' dich!«

		Sprach sie im Fieber?

		»Barbara! Pani!« rief er und schüttelte sie. »Kommt zu
Euch!«

		Sie öffnete die Augen ganz weit. Lange sah sie ihn an. Ein
blasses Rot flog über ihr Gesicht. Die Arme, die so lange seinen
Hals umschlungen, sanken.

		»Jetzt erkennt Ihr mich!« sagte er rauh. »Ihr habt so lange
gedacht, ich sei der Seweryn Kalinka!«

		Ein jäher Schreck befiel sie bei dem Namen. »Laß ihn nicht
herein!« schrie sie … »Er will mich morden … schütz mich!« Wieder
drängte sie sich an ihn.

		»Barbara!« rief er. Die Kehle war ihm zugepreßt. »Ist das wahr,
Barbara Bryk?«

		Sie preßte sich nur fester an ihn und zitterte noch vor
Schreck.

		»Wie heiß' ich … sag es mir!«

		»Roman Czarnecki!«

		Er sprang auf, daß sie zurücksank, durchmaß die Stube. »Ich …
ich!« sagte er. Und plötzlich blieb er vor ihr stehen.

		Sie hatte die Augen geschlossen; sie wollte sie aufschlagen.

		»Sieh mich nicht an,« sprach er. Es arbeitete in ihm.

		Da sanken ihre Lider von neuem.

		»Kannst mich … denn gern haben? Mich, den Waldhüter?«

		Wieder die blasse Röte. Und noch einmal hoben sich ihre Arme und
umfingen ihn. Wild jauchzte er auf. [bookmark: page108]

		»Seit wann?«

		»Immer.«

		»Barbara!«

		Sein Mund suchte ihre Lippen. Wie ein Rausch ergriff es ihn. Vor
den Wölfen, vor der Hölle, vor Seweryn Kalinka hatte er sie
sich gerettet.

		Sie war müde. In seinem Arm schlief sie ein.

		»Auf morgen, Pani!« sagte Roman Czarnecki zu der Alten, als er
das Häuschen verließ. Er mußte sich matt laufen, um mit allem Neuen
fertig zu werden. Durchs Dorf schritt er in weitem Bogen über die
Felder weg. Die Dörfler haßten ihn. Er lachte darüber. Sie wußten
jetzt, daß er seinen Hütejungen noch in der Nacht zum Gendarm
geschickt. Aber ob sie wollten oder nicht – sie mußten sich gut mit
ihm stellen, schon wegen des Holzes und Reisigs, das sie jetzt im
Winter aus dem Walde brauchten.

		Barbara Bryk schlief zehn Stunden ohne Unterbrechung. Als sie
aufwachte, konnte sie sich aufrecht setzen. Die Milch schmeckte
ihr. Neues Leben durchströmte sie, eine wohlige Wärme der Genesung.
Dann dachte sie an Roman Czarnecki. Seit sie sich ihm gleichsam
ganz ausgeliefert hatte, war sie ruhig und fürchtete nichts
mehr.

		Es war noch früh. In einer Stunde konnte er dasein. Sie
lächelte. Schmücken wollte sie sich für ihn, schön sein. Sie ließ
sich den Spiegel geben, sie sah hinein …

		Plötzlich fiel ihr das Glas aus der Hand, glitt von der Decke
und zerklirrte am Boden in Scherben. Und in schluchzendem Weinen
barg sie das Gesicht in den Händen.

		Das war sie! Dieses blasse, eingefallene Krankengesicht
gehörte ihr. Und ihr reiches Haar – wo war's? O, sie war ja häßlich
– häßlich! [bookmark: page109]

		Sie weinte trostlos. Und so hatte Roman Czarnecki sie gesehen,
so hatte sie sich ihm aufgedrängt! In Scham und Schmerz riß
sie mit den kraftlosen Fingern an der Decke. Dann lag sie lange,
ohne sich zu rühren.

		Als die Pani Eusebia die Stube betrat, sagte ihr Barbara ruhig:
wenn sie nicht wolle, daß sie sterbe, solle sie den Waldhüter nicht
mehr einlassen.

		Dann lauschte sie auf jeden Tritt. Er kam. Er klopfte, bat,
flehte, drohte – ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, aber sie
schwieg. Jeden Tag ging es nun so, bis sie ihm sagen ließ, man
würde ihn benachrichtigen, wenn er wieder kommen solle.

		So ward es Weihnachten, Neujahr. Die Heiligen Drei Könige zogen
auch durch Radolice. Der Januar wich dem Februar.

		Längst hatte Barbara Bryk schon das Bett verlassen. Aber sie
durfte noch nicht aus dem Zimmer. Ihr Gesicht ward voller,
gesünder; ihr Haar wuchs wieder. Endlich erlaubte ein windstiller
Tag einen kurzen Weg. Sie übte sich wieder im Gehen.

		Eines Morgens dehnte sich ihre Brust, als sie in den Spiegel
sah. Sie war so schön wie früher. Und mit den alten, festen
Schritten ging sie nach dem Walde. Sie fand ihren Weg. Weiße
Schneelast lag auf den Bäumen. Der Schritt klang nicht. Hungriges
Wild zog vorüber. Noch eine kurze Strecke, dann war ihr Ziel
erreicht. Ihr Ziel war die Behausung Roman Czarneckis.

		Sie war doch müde. Der erste weitere Weg war es, den sie nach
ihrer Krankheit machte. Tiefatmend lehnte sie sich einen Augenblick
an einen Baum.

		Da kam ihr jemand entgegen. Beide Hände preßte sie aufs Herz.
[bookmark: page110]

		Er ging mit gesenktem Haupt. Mit erhobenem schritt sie auf ihn
zu. Er hörte sie und hob gleichgültig den Kopf.

		Doch als sähe er eine Erscheinung, taumelte er zurück. Da trieb
das rote Blut in ihre Wangen.

		»Gelobt sei Jesus Christus, Roman Czarnecki,« sagte sie laut.
»Die Barbara Bryk läßt dir sagen, daß du wieder kommen kannst!«

		Ein wilder Jubelruf. Mit drei Sätzen war er bei ihr, mit
Riesenkräften hob er sie empor und trug sie zitternd durch Wald und
Schnee – Barbara Bryk, die Hexe.

		[image: Bild: Ludwig Berwald]
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